


























Friedhelm Schubert 

Ich bin Jahrgang 1957 
und werde jetzt gemustert. 
Wie geht das vor sich? 


Soldat Ralph Rother 


Plattenabend im Kompanieklub. 
Weil nur zehn, elf Genossen da waren, 
hat der UvD noch zehn hinbefohlen. 


Falls Sie den „Felix Krull” gelesen 
oder den gleichnamigen Film 
gesehen haben: Eine (mensch- 
liche) Fleischbeschau wie dort 
ist sie bei uns schon längst nicht 
mehr. Allerdings auch nicht nur 
eine „medizinische Unter- 
suchung der Wehrpflichtigen auf 
ihre Diensttauglichkeit” wie es 
die Ausgabe 1974 (1) von 
„Meyers Neues Lexikon” recht 
einseitig erklärt. 

Was ist sie dann? 

Dazu einen Gedanken vorweg. 
Verfassung und gerade auch 
Jugendgesetz geben namentlich 
den jungen Bürgern unseres 
Landes das Recht, aktiv an der 
sozialistischen Landesverteidi- 
gung teilzunehmen. Als Solda- 
ten und damit als Waffenträger. 
Mir scheint, das ist angesichts 
der historischen Mission soziali- 
stischer. Streitkräfte im inter- 
nationalen Klassenkampfeinsehr 
bedeutendes Recht. Übrigens 
auch im Hinblick auf die riesige 
Vernichtungskraft moderner 
Kampfmittel. Sie zu handhaben 
und wenn nötig im Interesse 
der Arbeiterklasse und für un- 
sere gemeinsame sozialistische 
Sache richtig einzusetzen, das 
verlangt viel. Nämlich klassen- 
bewußte, disziplinierte und be- 
stens ausgebildete Soldatenper- 
sönlichkeiten, wirkend in festen 
militärischen Kampfkollektiven. 
In diesem Sinne ist also unser 
Soldatsein getragen vom Recht 
und von der Pflicht für Schutz 
und Verteidigung des Sozialis- 
mus. 

Das prägt nicht nur das Gesicht 
unserer Armee und des militäri- 
schen Dienstes, sondern auch 
das der Musterung. 

In der Musterungskommission, 
die sich übrigens sowohl aus 
Offizieren als auch aus Ver- 
tretern der Betriebe und ört- 
lichen Staatsorgane zusammen- 


setzt stehen Ihnen Klassen- 
genossen gegenüber. Besser: Sie 
stehen Ihnen helfend und bera- 
tend zur Seite. Um mit Ihnen 
gemeinsam die besten und 
zweckmäßigsten militärischen 
Einsatzmöglichkeiten zu finden, 
unter denen Sie Ihr verfassungs- 
mäßiges Recht wahrnehmen 
können. Das ist der Kern der 
Sache. Und daraus ergibt sich 
auch, daß die Musterung weit 
mehr ist als nur das Abklopfen 
von Herz, Lunge und Milz oder 
das Abfragen von Personalien. 
Trotzdem haben Sie Herzklopfen. 
Das verstehe ich, ist es doch 
Ihr erster unmittelbarer Kontakt 
zur Armee. Zudem noch ein 
amtlicher. Doch in der Muste- 
rungskommission finden Sie ver- 
ständnisvolle Genossen, denen 
Sie vertrauen können. Und ge- 
wiß bringen Sie gleich vielen 
Ihrer Alterskameraden selbst eine 
Menge in die Musterung ein: 
Ihren sozialistischen Standpunkt, 
eine solide Allgemeinbildung, 
berufliche Kenntnisse, Erfahrun- 
gen aus der FDJ oder GST und 
den Willen, ein guter Soldat zu 
werden. Die Musterung ist ein 
weiterer Schritt dazu. Ihnen und 
allen anderen, die ihn in diesen 
Wochen selbst- und verant- 
wortungsbewußt gehen, wün- 
sche ich viel Erfolg auf dem 
Weg zum aktiven Wehrdienst in 
unseren Streitkräften. 

* 
Das hat Sie begeistert! 
Fir Gisela May. 
Und ihre Chansons. 
„На! sich wasl Kultur auf Be- 
fehl? Und wenn die Sache an 
sich nicht schlecht ist. Bloß mit 
zugeklapptem Visier’ 
Ja, das hat er nun davon — der 
übereifrige Unteroffizier vom 
Dienst: Statt neuer Interessenten 
für die politischen und auch die 
frech-frivolen Lieder der May 


gibtesnun möglicherweise einige 
weniger. Kurzum: Ich meine, 
dieser „Befehl“ war der klügste 
und überlegteste nicht. 

Zehn, elf Genossen waren von 
allein gekommen, aus eigenem 
Interesse an diesem gewiß sehr 
guten und vergnüglichen Plat- 
tenabend. Reicht das nicht aus? 
Muß es denn möglichst immer 
die ganze Kompanie sein, die an 
jeder Veranstaltung teilnimmt? 
Geistig-kulturelle Bedürfnisse 
sind sehr differenziert. Und ge- 
nauso sollte man sie behandeln. 
Vielleicht hat sich einer gerade 
in ein gutes Buch hineingelesen 
und will wissen, wie es weiter- 
geht. Warum ihn dann nur um 
einer höheren Teilnehmerzahl 
willen in einen Schallplatten- 
abend schleppen? Wenn der 
wirklich gut war, werden die 
zehn, elf Dabeigewesenen den 
anderen schon mit ihren Ein- 
drücken den Mund wäßrig ma- 
chen. Für's nächste Mal. So 
aber könnte es sein, daß das 
zugeklappte Visier der Hinbe- 
fohlenen auch den aus eigenem 
Interesse Gekommenen den Plat- 
tenabend vermiest hat. Wie „för- 
dernd” das für weitere Veran- 
staltungen ist, möge sich der 
UvD bitte selbst überlegen... 


Ihr Oberst 


Км tiny Рив 


Chefredakteur 







































~ rinnern Sie sich? 
Da- war віп Brief gekommen. 
Nicht lang, aber inhaltsschwer. 
„Absender: Jürgen Kunze, Ber- 
` in: -Und 50 stand denn im ët 
7 „Роззаск” des Januarheftes zu oe 





„Ich ‘gehe noch zur Schule, БА 
7 9. Klasse, Die FDJ-Arbeit macht ч 
` me Spaß. Auch meine schuli- 
Gë + schen Leistungen sind nicht 
schlecht. Bisher bin ich immer 
7” gut mit meinen Klassenkamera- 
; den ausgekommen. Seit kurzem 
versuchen aber einige, mich 
„hochzunshmen. Das kam so: d 
Im FDJ-Studienjahr haben wir d 
darüber diskutiert, was wir spä- 
~ ter-einmal werden wollen. Ich 
i “habe gesagt, daßichmal General 
= “sein möchte. Die meisten konn- 
ton дей мог Lachen nicht halten. 
t nennen sie mich den ,Ge- 
Dinner‘. War es denn so 
۵7160. was ich gesagt habe? Ist 
Va? ing wirklich Spinne, in unserer 
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wollen?” 


r АВ rief zur Diskussion über 
pee 4 ` Jürgens Brief auf, erbat Mai- 

пит gen und auch Erfahrungen 
“der Erfahrenen. | 









Ee хо Ze. ‚hat bei uns selbstver- 

jeder Offizier die‏ ہو 

“го. Chance, auf der Stufenleiter 

=. ades Offiziersberufes voran- 

$ Se ‚zukommen. . ," Siehe Klaus- 

и! eier Krug: Hier noch zum 
کے‎ 


0 (Bild rechts) Leutnant bei den 


Fallschirmjägern und Parade- 
teilnehmer in Berlin ` 








Jürgens Fragen wurden zu Fra- 
gen vieler. Eine Leipziger FDJ- 
Gruppe ließ darüber sogar ab- 
stimmen. 

Damit sei angedeutet: Es gibt 
allerlei Für und Wider. 

Soldat Hans Berger (20) schlägt 
sich deutlich auf Jürgens Seite, 
wenn er sagt: „Mir imponiert 
der Junge, weil er sich ein hohes 
und anspruchsvolles Ziel ge- 
steckt hat. Vermutlich strebt er 
es auch mit Leidenschaft ап." 
Ähnlich klingt es ausdem Munde 
von Lothar Jatkowski (17) und 
Kristina Susch (19). Ihr Ver- 
lobter ist Offiziersschüler. Und 
sie kann sich ihn in „vielleicht 
zwanzig, fünfundzwanzig Jah- 
ren gut mit roten Biesen und 
golddurchwirkten Schulterstük- 
ken vorstellen. Klug, fleißig und 
zielbewußt ist er.” Ganz anders 
beurteilt Lutz Densen (17) die 
Lage: „Also, den muß wohl п’ 
Pferd getreten haben!” Gemeint 
ist Jürgen Kunze. Zweifel an 
dessen Lebens-Vorstellungen 
melden fernerhin Regina Thiel 
(17) und Wolf-Dieter Zerm (18) 
an: „Das hört sich an wie im 
Kindergarten, wo dann die 
Knirpse sagen ‚Tante, ich will 








Kosmonaut werden!” Und mit 
manchen ` anderen qualifiziert 
Peter Schahn (17) die Sache 
„glattweg als Träumerei” ab. 
Einzige Begründung: „Träume 
sind Schäume.” 

Müssen sie das sein? 

Ute Scholz (18) jedenfalls ist 
nicht dieser Meinung und er- 
klärt: „Es ist schön, von der 
Zukunft zu träumen und sich 
auszumalen, wie es später ein- 
mal sein wird — auch, was man 
selbst werden möchte.” Steckt 
da nicht was Wahres drin? 
Professor Dr. Karl Hecht jeden- 
falls wertet den Wunschtraum 
„als eine Art der schöpferischen 
Phantasie, die den Wunsch der 
Menschen für ihr zukünftiges, 
perspektivisches Leben zum Aus- 
druck bringt”. Übrigens hat sich 
dazu auch Lenin geäußert, als 
er darauf verwies: „Wäre der 
Mensch aller Fähigkeit bar, in 
dieser Weise zu träumen, könnte 
er nicht dann und wann voraus- 
eilen, um in seiner Phantasie 
als einheitliches und vollendetes 
Bild das Werk zu erblicken, das 
eben erst unter seinen Händen 
zu entstehen beginnt, dann kann 
ich mir absolut nicht vorstellen, 
welcher Beweggrund den Men- 
schen zwingen würde, große 
und anstrengende Leistungen 
in Angriff zu nehmen und zu 
Ende zu führen.“ 

Nun spricht allerdings nicht jeder 
so offen über seineträumerischen 
Höhenflüge wie Jürgen. So war 
es denn auch nicht einfach, 
von 20 befragten Offiziersschü- 
lern zu erfahren, ob siemöglicher- 
weise mit ähnlichen Gedanken 
ihr Studium als mot. Schützen- 
kommandeur, Fliegeringenieur, 
See- oder Grenzoffizier aufge- 
nommen haben. Sie haben, wie 


Die aktuelle Umfrage 


spinner‘ 





Gerhard Kühn (20) es ausdrückt, 
„den Ehrgeiz, gute Offiziere zu 
werden — politisch und fachlich 
gebildet, gerüstet mit all dem, 
was in der Truppe dafür nötig 
ist". Sie denken auch weiter, 
sehen sich nach einigen Jahren 
Truppenpraxis als Oberleutnant 
oder Hauptmann und nach wei- 
terer Qualifizierung als Kom- 
mandeure oder Stabsoffiziere in 
Regimentern, Divisionen, Flot- 
tillen. Sie wollen etwas leisten 
und dabei auch vorankommen. 
Und so ist es eigentlich auch 
hier normal, daß jeder Zweite 
irgendwann schon einmal von 
hohen militärischen Dienststel- 
lungen geträumt hat. Der Offi- 
ziersberuf ist віп Lebensberuf. 
Und das Leben im Sozialismus 
hält für jeden vieles bereit — an 
Entwicklungsmöglichkeiten, an 
Perspektiven und Zukunftsaus- 
sichten. Demzufolge ist auch 
Generalmajor Leopold Gotthilf, 
über lange Jahre Kommandeur 
der Offiziershochschule der 
Landstreitkräfte „Ernst Thäl- 
mann”, fest überzeugt, „daß 
mancher, der heute noch Offi- 
ziersschüler ist, einmal General 
werden wird“. 

Natürlich, wie alles im Leben ist 
auch solcherart Kommandohöhe 
nicht in einem Ritt zu nehmen, 
nicht mit einer einzigen kühnen 
Attacke. Doch dazu möchte ich 
dem strahlenden jungen Mann 
auf der AR-Titelseite das Wort 
geben. Zum Zeitpunkt der Auf- 
nahme noch Offiziersschüler, ist 
er jetzt Leutnant. Klaus-Dieter 
Krug (23) erzählt aus seinem 
Leben als junger Offizier. 

„Ich will mit. einem Buchtitel 
von Konstantin Simonow be- 
ginnen: ‚Man wird nicht als 
Soldat geboren’, Erweitert heißt 
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Ministerantworten 


Von Armeegeneral 

Heinz Hoffmann 

Mitglied des Politbüros 
des ZK der SED 

und Minister 

für Nationale Verteidigung 


Der Offiziersberuf ist notwendig, nützlich 
und interessant. Kann er aber in einer Zeit 
internationaler Entspannung für einen heute 
Achtzehnjährigen noch ein Lebensberuf 
sein? 


Es ist verständlich, wenn sich junge Menschen 
bei der Wahl ihres Berufes fragen, hat er eine 
Zukunft. Ich sage auch unverhohlen, daß ich 
froh wäre, wenn wir heute schon feststellen könn- 
ten: Die letzte Schlacht mit den Friedensfeinden 
ist geschlagen, wir Arbeiter können die Waffen 
aus den Händen legen. Aber bis dahin werden 
bestimmt noch für lange Zeit Waffen in Arbeiter- 
händen sein müssen, um den Sozialismus vor 
allen imperialistischen Machenschaften zu schüt- 
zen. Erst wenn es keinen Imperialismus mehr gibt, 
wird der Offiziersberuf in den sozialistischen Streit- 
kräften kein Lebensberuf mehr sein. 


Was ist für Sie, der Sie seit Jahrzehnten 
im Militärdienst stehen, das Interessante 
am Offiziersberuf? 

Ich denke, es ist keine Überheblichkeit, wenn ich 
sage, der Offiziersberuf ist so interessant wie kaum 
ein zweiter Beruf. Der Offizier, wie ihn unsere 
Armee braucht, darf kein einseitig ausgerichteter 
Militärspezialist sein. Er muß ein überzeugter 
Sozialist sein, der politischer Erzieher und mili- 
tärischer Ausbilder, aber auch Pädagoge und 
Techniker, Sportler und in bestimmtem Maße 
sogar Kulturpolitiker ist. Er muß eine allseitig 
gebildete sozialistische Soldatenpersönlichkeitsein, 
die es versteht, junge Menschen zu begeistern, 
sie zur Meisterung des modernen Militärwesens 
auszubilden und im Gefecht zum Siege zu führen. 


Was charakterisiert den Offizier unserer 
Armee? 
Unsere Partei verlangt vom Offizier, daß er in 


allererster Linie ein Klassenkämpfer ist, daß er in 
jeder Situation der Partei der Arbeiterklasse die 


і 
Treue hält und jeden Kampfauftrag aus politischer 
Überzeugung erfüllt und, wenn notwendig, auch 
sein Leben nicht schont. Für einen Offizier der 
Nationalen Volksarmee gehört es einfach zum 
Herzschlag seines Lebens, überall als Freund der 
Sowjetunion und als Waffengefährte der Sowjet- 
soldaten aufzutreten. Er wird alles tun, um diese 
Waffenbrüderschaft zu festigen und sie seine 
Soldaten erleben zu lassen — im kameradschaft- 
lichen Gespräch, beim sportlichen Wettstreit und 
in der gemeinsamen Ausbildung. Andererseits 
muß er unerbittlich und wachsam sein gegenüber 
allen Feinden des Sozialismus, den offenen wie 
den verdeckten. Und er muß sich in seinem ganzen 
Denken und Tun immer die Klassenfrage stellen: 
Wem nützt die Sache, nützt sie der Arbeiterklasse 
und den sozialistischen Staaten, oder nützt sie 
den Feinden des Sozialismus und des Friedens. 
Der Offizier muß immer ehrlich sein, auch wenn 
er Fehler gemacht hat, denn Unehrlichkeit oder 
Schönfärberei kann ihn das Vertrauen seines 
Kollektivs kosten, kann im Gefecht zur Nieder- 
lage führen. Ehrlichkeit aber, sich selbst, seinem 
Vorgesetzten und seinen Genossen gegenüber, 
wird dem Offizier helfen, auch die schwierigsten 
Situationen zu meistern. Und was nicht oft genug 
betont werden kann: das Vorbild des Offiziers. 
Wenn er als Vorgesetzter Autorität haben will, 
wenn er das Vertrauen, ja, die Liebe seiner Unter- 
stellten erringen will — und das braucht man als 
Vorgesetzter —, dann muß er im Dienst und außer- 
halb des Dienstes, in der Kaserne und in der Wohn- 
Siedlung, im Kreise der Soldaten und in der 
Familie beispielgebend sein. Dann muß er so 
leben, wie ein Kommunist lebt und leben soll. 
Ich bin also der Meinung: Der Offizier muß immer 
auf der Position des Sozialismus stehen, er muß 
überall und in jeder Situation den Klassenstand- 
punkt der Arbeiterklasse vertreten und ein Vorbild 
an militärischer Pflichterfüllung sein. 


(Die Antworten wurden einem Interview in der 
Broschüre „Mit 22 Leutnant” entnommen) 





das: Man wird nicht als Offizier 
geboren, geschweige denn als 
General. Damit ist eigentlich 
schon alles gesagt Uber unseren 
Beruf, der wie kaum ein anderer 
dem ersten und wichtigsten Le- 
bensbedurfnis des werktätigen 
Volkes dient — dem Frieden. Ich 
meine, Offizier zu sein, das ist 
in erster Linie eine politische 
Entscheidung und bedeutet viel 
Arbeit. Arbeit mit Menschen 
und an sich selbst. Vor allem 
auch an sich selbst, da ein 
guter Offizier nie aufhört, seine 
Persönlichkeit herauszubilden. 
Wenn man die Offiziershoch- 
schule hinter sich hat, ist man 
noch kein fertiger Offizier. Auch 
hier ist die Praxis, also die Be- 
währung im Truppenleben, das 
Kriterium der Wahrheit. Ich habe 
die Offiziershochschule mit ‚Aus- 
zeichnung‘ abgeschlossen. Doch 
erst danach begann der Er- 
kenntnisprozeß so richtig bei 
mir. Ich sah, daß nicht allein 
sehr gute Studienergebnisse den 
Erfolg sichern. Das ‚Erfolgs- 
rezept heißt nach meinen Er- 
fahrungen: Bescheidenheit und 
voller Einsatz der ganzen Person, 
gepaart mit soliden Kenntnis- 
sen.“ 

Zu den Fallschirmjägern kam 
Klaus-Dieter auf eigenen 
Wunsch. Ооп ist er nun poli- 
tischer Erzieher und militärischer 
Ausbilder, kurz Kommandeur. 
Nicht selten hat sein Tag mehr 
als acht Stunden. Der Leutnant 
ist gezwungen, „Arbeit und Le- 
ben straff zu organisieren, will 
man nicht eines Tages unter 
der Last der Aufgaben zusam- 
menbrechen". Bequem ist es also 
nicht, sein Leben als Offizier. 
Wie sieht er es? 

„Die besonders hohen Anfor- 
derungen an einen Fallschirm- 
jäger verlangen gerade auch von 
mir hohen Einsatz und An- 
strengungen. Doch dieses Le- 
ben füllt mich aus, weil es 
meine ganze Persönlichkeit for- 
dert. Ich sehe darin eine Auf- 
gabe, wie sie schöner, reizvoller 
und interessanter kaum sein 
kann.” 

Andere Leutnante schließen sich 


ihm an. Jochen Leuterer (22) 
etwa, der als Offizier des Flieger- 
ingenieurdienstes hervorhebt, 
daß „selbst eine hohe Speziali- 
sierung keineswegs die Viel- 
seitigkeit dieses Berufes schmä- 
lert oder aufhebt“. Friedhelm 
Bräucke (24) betont das immer 
wieder Neue, welches täglich 
auf einen Grenzoffizier einstürmt 
und ihn nicht einrosten, nicht 
in ermüdende Bequemlichkeit 
versinken läßt“. Panzer-Zugfüh- 
rer Hans-Gerd Urk (23) ver- 
weist auf „die außerordentlich 
große Verantwortung”, die ihm 


Entwicklungswege zum Berufsoffizier der NVA 


„in sehr jungen Jahren über- 
tragen ist und die sich in dieser 
Dimension woanders kaum fin- 
det“. Und mot. Schützen-Zug- 
führer Jürgen Krüger (22) sieht 
das besonders Reizvolle des 
Offiziersberufes darin, „daß er 
ganze Kerle fordert und man in 
ihm nur bestehen kann, wenn 
man mit dem Herzen dabei ist”. 
Junge Offiziere. 

Ging es früher um sie, sprach 
man oft vom Marschallstab, den 
sie im Tornister hätten. An die 
Stelle des Tornisters ist das 
Sturmgepäck getreten. Und den 
Marschall-Dienstgrad gibt es 
nicht in unseren Streitkräften. 


Dennoch hat, um auf den Sinn- 
gehalt des Begriffes und auf 
unsere Titelfrage zurück zu kom- 
men, „bei uns selbstverständlich 
jeder Offizier die Chance, auf 
der Stufenleiter des Offiziers- 
berufes voranzukommen. Erkann 
sogar ihre höchsten Sprossen 
erklettern”, bemerkt Verteidi- 
gungsminister Armeegeneral 
Heinz Hoffmann. ,,Wie schnell 
und wie hoch er klettern kann, 
um im Bild zu bleiben, das 
hangt, wenn ich von der Dienst- 
laufbahnordnung absehe, in er- 
ster Linie von seiner Dienst- 





freude, von seiner Treue zu 
unserem Staat, von seinem Wis- 
sen und Konnen, von seiner 
Truppenerfahrung, das heißt, da- 
von ab, ob er seiner Berufung 
zum Offizier der Nationalen 
Volksarmee Ehre macht. Und 
wenn ich mir unsere Generale 
betrachte, so kenne ich man- 
chen, der vor zwanzig Jahren 
Leutnant war.” 

Siehe: 

Generalleutnant Joachim Gold- 
bach, Zimmermann aus Cosse- 
baude. Vom historischen Fackel- 
zug am 11. Oktober 1949 zu- 
rückgekommen, meldete er sich 
freiwillig zum Dienst in der 
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Volkspolizei. Sechzehn Tage da- 
nach trat er ihn in der ,,Thal- 
mann-Bereitschaft” an. Uber den 
Weg des Gruppenfiihrers, Offi- 
ziersschülers, Zugführers, Lehr- 
offiziers, Stabschefs und Kom- 
mandeurs einer Panzerdivision 
qualifizierte er sich zum Chef 
eines Militärbezirks. 

Konteradmiral Gustav Hesse, ge- 
lernter Bäcker. Mit 19 Jahren 
ging er freiwillig zur Volkspolizei- 
See, diente gleichfalls von der 


Generalleutnant Erich Peter 
schließlich. Im Kreis Nordhausen 
begann er als antifaschistischer 
Dorfpolizist, lernte ständig dazu, 
bewährte sich in zahlreichen 
Dienststellungen und Aufgaben- 
bereichen, besuchte die General- 
stabsakademie in Moskau und 
ist heute stellvertretender Ver- 
teidigungsminister und Chef der 
Grenztruppen der Deutschen 
Demokratischen Republik. 

Die vier stehen für viele. 








Pike auf, studierte, übernahm im- 
mer höhere Dienststellungen und 
istheutein verantwortlicherFunk- 
tion bei der Volksmarine tätig. 


Generalmajor Karl-Heinz Drews, . 


Landarbeiter. Als Fahrer bei einer 
Molkerei holte er die Milch von 
den Dörfern und spielte am 
Wochenende in einer Jugend- 
tanzkapelle, die durch den Kreis 
Osterkurg zog. Auch er fing 
klein an in unseren bewaffneten 
Kräften. Heute ist er Leiter der 
Politischen Verwaltung eines 
Militärbezirks. 


Warum also sollte, die ent- 
sprechende Entwicklung voraus- 
gesetzt, aus diesem oder jenem 
Schüler der neunten Klasse nicht 
eines Tages auch ein General 
werden? Wo anders her sonst 
soll denn der militärische Berufs- 
nachwuchs kommen? 

Und so meint auch Leutnant 
Klaus-Dieter Krug, daß Jürgens 
Wunsch in seinen Augen keines- 
wegs „Spinne“ ist und am 
allerwenigsten „blöd”. Nur: 
„Man kann den zweiten Schritt 
nicht vor dem ersten machen. 





ét ees) + из 


Zunächst einmal muß er Offizier 
werden. Ein ganz besonderer 
sogar, denn jeder General war 
zuerst ein ausgezeichneter Offi- 
zier. Wird er das, dann hat er 
auch die Aussicht, später einmal 
mehr zu werden. Zu den ande- 
ren, seinen Mitschülern, die ihn 
‚Generalspinner' nennen, möchte 
ich nur eins sagen: Sie zeigen 
außer mangelndem Takt auch 
noch Unwissenheit über die 
realen und freien Entfaltungs- 
möglichkeiten junger Menschen 
in einem sozialistischen Staat 
wie dem unseren. Darüber soll- 
ten gerade die FD Jler der Klasse 
nicht nur selber nachdenken, 
sondern sich mit allen unter- 
halten.” 

Es war und ist hier von Dienst- 
graden die Rede, von sehr hohen 
sogar. Da könnte sich die Frage 
erübrigen, ob es sich lohnt, 
Offizier zu werden und mehr — 
wenn man das im Sinne von 
Lohn betrachtet. Selbstverstand- 
lich wird hohe Leistung ent- 
sprechend hoch anerkannt, in 
der gesellschaftlichen Achtung 








wie auch materiell. Doch wenn 
wir davon sprechen, so im Sinne 
dessen, was Verteidigungsmini- 
ster Armeegeneral Heinz Hoff- 
mann darunter versteht: ,,Es 
lohnt sich, sein Leben dem Offi- 
ziersberuf in der Nationalen 
Volksarmee zu widmen. Es lohnt 
sich im Interesse unserer guten 
Sache, im Interesse des Sozialis- 
mus und des Friedens. Es lohnt 
sich auch im Interesse der eige- 
nen Persönlichkeit, denn: Offizier 
zu sein, das heißt, Herz und 
Verstand, Wissen und Können, 
ja, seine ganze Person für das 
Glück des Volkes, für den Sieg 
des Sozialismus, für den Triumph 
des Friedens einzusetzen.” 


Und deswegen ist jenem Ab- 
stimmungsergebnis der Leipzi- 
ger FDJ-Gruppe, von der ein- 
gangs die Rede war, durchaus 
zuzustimmen: Sie stellt sich vor 
Jürgen Kunzes Berufswahl und 
Lebensziel. Denn der uns über- 
mittelte Beschluß lautet: „Du 
bist auf dem richtigen Dampfer.” 


Oberst Karl Heinz Freitag 
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Auf 
großer 
Fahrt 


...ging ein AR-Repor- 
ter mit einem MSR-Schiff, 
der Volksmarine. Er be- 
richtet darüber im näch 

sten Heft mit einer Farb- 
Bildreportage, bei der es 
auch etwas zu raten und 
zu gewinnen gibt. Wir 
informieren außerdem 
über sowjetische Hub- 
schrauber und ihren mili- 
tärischen Einsatz, Uber 


das Militärwesen in Peru 


und eine Waffenbrüder- 
schaftsbegegnung an der 
Westerplatte sowie aus 
einem Bunker des Dienst- 
habenden Systems der 
Luftstreitkräfte / Luftver- 
teidigung. АВ stellt in 
seiner Waffensammlung 
sowjetische Panzer vom 
T 34 bis zum T.62 vor 
Wir waren zu Besuch 
bei den polnischen UNO-, 
Truppen und bei einem 
Fähnrich mit. Kolbenrin 
gen, bei den Gewicht- 
hebern des ASK Vor- 
wärts Frankfurt (Oder) 
und bei Veronika Fischer 
(Rücktitelbild). 





Freude für Sergej 


Ich bin HNO-Arzt, Oberleutnant 
der Reserve der Sowjetarmee, und 
meine Frau, eine DDR-Bürgerin, 
lebt in Rudolstadt. Wenigstens 8 
Jahre lese ich regulär Ihre Zeitschrift. 
Besonders gefallen mir die Bei- 
träge über die Waffenbriderschaft 
zwischen der Sowjetarmee und der 
NVA. 
Beiträge über den Medizinischen 
Dienst der NVA. Vielen herzlichen 
Dank für diese Freude, die jede 


Interessiert lese ich auch die ٤ 


Nummer Ihrer Zeitschrift mir bringt. 4 


Sergej Fischer, Moskau 


Ohne Optik besser 


Warum konnen Brillentrager nicht ۱ 


Flugzeugführer oder Matrosen auf ¢ 


Schiffen werden? 
W. Krahl, Frankfurt/O 


In diesen und einigen anderen Funk- 
tionen wird außerordentlich gutes 
Sehvermögen gefordert. Eine Brille 
birgt die Gefahr von Störungen. 


Keine Ursache 


Im Erholungsurlaub habe ich mir 
auf unebener Straße ein Bein ge- 
brochen. Kann das als Dienstunfall 
betrachtet werden? 

Soldat Eckhard Knobloch 


Nein, nur die in Ausübung des 
Dienstes erlittenen Körper- und Ge- 
sundheitsschäden gelten als Folgen 
von Dienstunfällen. Wenn dieser 
ursöchliche Zusammenhang fehlt, 
können daraus keine Ansprüche 
abgeleitet werden, die aus einer 
Dienstbeschödigung erwachsen. 


Schmalspurberuf? 


Ich lerne Maschinenschlosser. Neu- 
lich wurde ich gefragt, ob ich 
Interesse hätte, Berufsunteroffizier 
bei der NVA zu werden. Ich habe 
da aber so meine Zweifel und 
frage mich, ob die Berufsunter- 
offizierslaufbahn nicht віп Schmal- 








Vignetten: Klaus Arndt (4) 
Hille Blumfeldt (1) 


spurberuf ist. Denn was ist man 
nach zehn Jahren, die man minde- 
stens dienen muß? Irgendein Feld- 
webeldienstgrad! Ist eine solche 
Perspektive nicht doch eine Nummer 
zu klein? 


Egbert Gralle, Suhl 
Was Egbert da vorbringt, ist gewiß 


d keine Nummer zu klein, um darüber 
( zu diskutieren, seine Meinung zu 


öußern. Also: Was sagen andere 
AR-Leser dazu? Vielleicht sagen 
insbesondere die Berufsunteroffi- 
ziere unter ihnen aus eigener Er- 
fahrung ihre Ansicht? 


Glänzend 


Meinem Schwager wurde vom Vor- 
) gesetzten untersagt, beim Ausgang 
) schwarze Lackschuhe zu tragen. Ist 


das richtig? 
Georg Schönberner, Riesa 


§ Sofern keine Verzierungen daran 


sind, können Lackschuhe zur Aus- 


) gangsuniform getragen werden. 


Warum schweigt „Ätzel‘’? 


Ich suche Unteroffizier Dietmar 
Leube, mit dem ich auf Unter- 
offiziersschule war. Er hat seitdem 
kein Sterbenswörtchen von sich 
hören lassen. Wir nannten ihn 
„Atzel”. Auch die anderen, die ihn 
kennen, bitte ich um Mitteilung. 
Unteroffizier Helmut Berger, 

4201 Kreypau, Kr. Merseburg, Nr. 32 


Mach macht's 
Ich habe das Buch , ٤۰۷ 


į gelesen und finde es sehr interessant. 
Doch bleiben Fragen offen: Wieviel 
6 km/h zählt ein Mach? Und warum 
| heißt das gerade Mach? 


Uwe Krawicz, Eisenhüttenstadt 


Die Machzahl wird nach dem Physi- 
ker Ernst Mach (1838-1916) be- 
nannt, der durch seine Arbeiten 
über Strömungs- und Wärmelehre 
besonders bekannt geworden ist. 
Sie drückt das Verhältnis der Ge- 
schwindigkeit eines Körpers bzw. 
einer Strömung zur Schallgeschwin- 

















digkeit in dem umgebenden Medium 
aus. Sie schwankt, weil auch die 
Schallgeschwindigket in den ver- 
schiedenen Höhenschichten unter- 
schiedlich ist. In Bodennähe beträgt 
sie 2. В. 340 m/s; М = 0,5 ет- 
spricht dort etwa einer Geschwindig- 
Кей von 170 m/s oder etwa 600 km/h. 
М = 1 beträgt danach ungefähr 
1200 km/h Geschwindigkeit. 


Ein negativer Held? 


Ich lese die AR jetzt ein Jahr und 


möchte Ihnen ein großes Lob aus- у 


sprechen. Die Beiträge sind wirk- 
lich sehr interessant. Nur eins ge- 
fällt mir nicht: die Zeichnungen 
zur Reihe „Leser vom Dienst”. In 
den Heften 4, 6, 8, 9 und 10/74 
z. B, waren sie sehr negativ. Läßt 
sich da nicht etwas ändern? 

Ursula Keilhack, Mehltheuer 


Für Verdienste 


Aus welchen Materialien sind die 
Kampforden für Verdienste um Volk 
und Vaterland in den drei Stufen 
gefertigt? 

Alfred Mielke, Greifswald 


Aus vergoldetem Silber, Silber bzw. 
Bronze. 


Um den Federwettstreit 


Der Dienst in der NVA verlangt viel. 
Wenn der Soldat dann noch von 
seiner Freundin nicht verstanden 
wird, so belastet ihn das unnötig. 
Versteht sie ihn aber, wird er seine 
Aufgaben auch besser lösen. Auch 
ich, 29 Jahre und mit einer 8jahrigen 
Tochter, würde gern mit einem 
Berufssoldaten in Federwettstreit tre- 
ten. 

К. Lange, 98 Reichenbach/V.. 
Fr.-Ebert-Str. 5 


Kein Mauerbliimchen 


Was kann ich tun, um die vier Jahre 
Wehrdienst meines Verlobten gut 
zu überstehen? Ich bin zur Zeit 


völlig kopflos und eifersüchtig, ob + 
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er mir auch treu bleibt. Wie kann 
ich das Uberwinden und wie soll 
ich mich bewegen, ohne Mauer- 
blümchen zu werden oder als Flitt- 
chen zu gelten im Tratsch einer 
Kleinstadt? 

Mariana Eichler 


Leider teilte uns Mariana ihre An- 
schrift nicht mit. Trotzdem wollen 
wir ihr helfen und bitten unsere 
Leser ihr zu raten, was sie tun sollte. 


Frank Limbach — 
unser Oberleutnant 


Seit 1972 steht unsere Klasse mit ¢ 
Oberleutnant FrankLimbach in enger ( 


, Verbindung. Nicht nur brieflich, son- 4 


dern er kommt auch zu uns, sooft $ 
er es ermöglichen kann. So ist er $ 
recht schnell „unser Oberleutnant” § 
geworden. Durch ihn hatten wir u. a. 9 
auch die Möglichkeit, das Fritz- ٦ 
Weineck-Regiment zu besuchen, wo $ 
wir viel sahen und erlebten. Kürz- و‎ 
lich half er uns bei der Ermittlung 4 
des stärksten Mädchens bzw. Jun- ф 
gen unserer Klasse. Über die AR ¢ 
möchten wir ihn herzlich grüßen У 
und ihm für all seine Mühe danken. ? 
Pioniere der Klasse 7b POS Nieder- 
schöna 


Andere Winkelfunktionen у 


Ihre Antwort auf die Frage des f 
Maaten d В. Rolf Schramm nach | 
den ,,Winkelfunktionen” (AR 12/74) } 
ist falsch. Sie muß richtig lauten: 
Der stumpfe Winkel unter dem Lauf- 
bahnabzeichen auf dem linken Ober- 
arm ist das Dienstgradabzeichen 
eines Unteroffiziersschilers der ¢ 
Volksmarine (siehe Abbildung). 
Fregattenkapitän Schmieder 


...und die Winkel zur Kennzeich- $ 
nung des Dienstalters von Soldaten | 
und Unteroffizieren auf Zeit und ¢ 
Berufsunteroffizieren werden auf ۹ 
dem rechten, nicht auf dem linken ) 
Ärmel, wie wir fälschlicherweise ) 
geschrieben hatten, getragen. Wir } 
bitten unseren Irrtum zu entschuldi- $ 
gen. H 


Dienstiaufbahnabzeichen und 
Dienstgradabzeichen eines Unter- 
offiziersschulers der Volksmarine 
(seemannische Laufbahn). 


Erfolgversprechend 


An unserer neuen POS „Valentina $ 
Tereschkowa im Neubaugebiet $ 
Bernburg-Süd wurde u. a. auch eine 9 
Arbeitsgemeinschaft sozialistische 2 
Wehrerziehung gebildet, die Kollege { 
Höhbel leitet. Gemeinsam mit der } 
Betriebsberufsschule des Volksgutes A 
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Roschwitz bereiten sich darin die 
Schüler oberer Klassen auf den 
aktiven Wehrdienst vor. Reges In- 
teresse findet besonders das Luft- 
gewehrschießen. 

Hauptwachtmeister der VP Horst 
Clauß, Bernburg 


Sauber, sauber... 


Zu unserem Rat an die Soldaten in 
AR 11/74, ihre Wäsche selbst zu 
waschen, erhielten wir hausfrauliche 
Proteste: Ich finde es im höchsten 
Maße unhygienisch, Taschentücher 
nur zu waschen und nicht auch zu 
kochen. Haben die Soldaten denn 
eine Möglichkeit dazu? 

І. Neumann, Großröhrsdorf 


Die Erziehung junger Männer zu 
hauslichen Verrichtungen in Ehren — 


} aber Taschentücher waschen ohne 


sie zu kochen, da wird nischt draus. 
Also bleibt auf dem Teppich mit 
solchen Ratschlägen. Und gleich 
noch einen Rat für die Soldaten: 
Ideal für verschmutzte Kragen usw. 
ist „Schello”, eine Kernseife mit 
Glyzerin und Benzin. Übrigens: AR 
ist nach wie vor unsere liebste Zeit- 
schrift. 

Annerose Prinz, Halle/S. 





Geschafft! 


Mein Mann hat im August 1974 
sein Studium an der Offiziershoch- 
schule der Volksmarine erfolgreich 
abgeschlossen. Es war eine ganz 
schön harte Zeit, das werden Sie 
sicher verstehen. Wir sind glücklich, 
daß er es nun geschafft hat; denn 
es war unser beider Wunsch, daß 
er diesen Weg einschlug. 

Ute Herms, Munzig 


Die „Druschba’-Trasse ruft 


Mein Freund und ich haben den 
Beschluß, die Erdgasleitung Oren- 
burg als Jugendobjekt zu erklären, 
studiert und freuen uns, daß der 
Jugend so viel Vertrauen entgegen- 
gebracht wird. Wir beenden unseren 
Ehrendienst bei den Grenztruppen 
im April 1977. Können wir uns 
danach auch an diesem Jugerid- 
objekt beteiligen? Wohin müssen 
wir uns da wenden? 

Udo Brückner, Zwickau 


Besteht die Möglichkeit, auch als 
Armeeangehörige am Jugendobjekt 


u“ 








„Orenburg“ mitzuarbeiten ? Wo kön- 
nen wir uns bewerben? 

Matrose Reiner Scheim, 

Matrose Fritz Sommer 


Diese Möglichkeit besteht, aller- 
dings erst nach Ablauf Ihrer aktiven 
Wehrdienstzeit. Wehrpflichtige im 
aktiven Wehrdienst können sich 
auch schon während der Dienstzeit 
bei der FDJ-Leitung Ihrer Dienst- 
stelle melden und sich dort über 
den Weg und die Bedingungen für 
die Bewerbung informieren lassen. 


Vieleriel bei der Fliegerei 


Man hört öfter von den Jagdflieger- 
kräften als Teil der Luftstreitkräfte. 
Welche Fliegerkräfte gibt es noch? 
Bernd Knape, Werder/Havel 


Jagdbomber-, Bombenflieger-, Aut- 
klärungsflieger-, Transportflieger-, 
Hilfsfliegerkräfte. 


Martinas Überraschung 


Ich würde mich sehr freuen, wenn 
Sie mein Bild mal im Soldaten- 
magazin veröffentlichen würden. Es 
soll eine Überraschung für meinen 
Verlobten sein, der zur Zeit bei der 
NVA dient. 

Martina Grathwohl, Leipzig 


„Oben ги" beim Feiddienst 


Ihre Antwort im Beitrag „Ökono- 
misch betrachtet” (Postsack 12/74) 
zur Tragezeit der hochgeschlossenen 
Uniformjacken für Berufssoldaten 
ist nicht richtig. Diese Jacken ge- 
hören weiterhin zur Felddienstuni- 
form. Lediglich zur Dienst- und zur 
Stabsdienstuniform werden sie nur 
noch bis 30. 9. 1975 getragen sowie 
ab Winterhalbjahr 1975/76 bis 1977/ 
7B in der Zeit vom 1. 12. bis zum 
28./29. 2 

Oberstleutnant Freigang 


Hilft Freund 
und Feind erkennen 


Für meine Arbeit als Gruppenführer 
kann ich so manchen AR-Beitrag 
gut nutzen. Besonders die Artikel 
über unsere Waffenbrüder finde ich 
interessant. Sie helfen mir, das 
Leben und die Ausbildung in unse- 
ren Bruderarmeen besser kennen- 
zulernen. Sehr gut nutzen konnte 
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ich auch den jüngst erschienenen 
Beitrag „Der rote schwarze Mann” 

(AR 11/74). Das Material hat mir 
sehr geholfen, den Genossen meiner 
Cera das expansive Streben und 
die Aggressivität des Imperialismus 
in der BRD und der NATO zu ver- 
anschaulichen. 

Unteroffizier Klaus Aland 


Briefträger 
sollen Freude bringen 


Mit einem Interessenten für Hand- 
teuerwaffen aller Art, speziell für 
Faustfeuerwaffen. möchte H. Kos- 
sack, 409 Halle-Neustadt, Block 
113/2/32, in Briefwechsel treten. — 
Einen netten, schreibfreudigen Sol- 
daten als Briefpartner wünscht sich 
die 17jährige dunkelblonde Ramona 
Achtert, 8601 Weißenburg, Kirch- 
berg 12. — Liebe und Treue sollen 
dem Soldaten etwas bedeuten, von 
dem die 20jährige Bärbel Kölzow, 
2621 Glambeck, Postfach 77, Bild- 
zuschrift erwartet. — Rita Goldmann, 
5001 Erfurt-Marbach, Schwarzbur- 
ger Straße 27, erwartet bald Post 
von dem Soldaten Ralf Hammer aus 
Weißensee/Thür. Musik, Foto- 
grafie, Sport und Reisen liebt die 
17jährige Christine Freßdorf, 3301 
Zeitz-Gnadau, die Post von einem 
Soldaten erwartet. — Mehr über das 
Leben und die Arbeit der Soldaten 
erfahren möchte Julia Schildt, 17 
Jahre, 3014 Magdeburg, Jean-Bur- 
ger-Straße 4, LWH |, Zimmer 6, 
die Brieffreundschaft mit einem Sol- 
daten wünscht. — Dagmar Oergel, 
23 Stralsund, Tribseer Straße 13, 
ist 21 Jahre alt und 1,72 m groß 
und bittet einen netten jungen 
Soldaten, ihr zu schreiben. — Sehr 
viel hat der Schüler einer 4. Klasse 
Olaf Tost, 110 Berlin, Florastraße B4, 
schon über die Soldaten der NVA 
gelesen. und nun möchte er mit 
einem Soldaten in Briefwechsel 
treten. Wer schreibt ihm? — Zwei 
sehr lustige Drahtamseln, sprich 
Telefonistinnen — 23/1,63 m und 
38/1,60 m — suchen aus Mangel 
an Gelegenheit ein paar richtige 
Männer, die in ihrer Freizeit mit 
ihnen gemeinsam die AR durch- 
kreuzen wollen. Zuschriften bitte 
an Gudrun Joseph, 796 Luckau, 
Kirchplatz 2. 
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. und am Sonntagabend 
Bockwurst 


Vor Jahren war ich HO-Verkäuferin 
in einer Grenzerdienststelle. Wir 
waren zu zweit und hatten damals 
die Kantine auch jeden Sonntag 
von 15 bis 20 Uhr geöffnet, machten 
also jeden zweiten Sonntag Dienst. 
Darum verstehe ich nicht, daß diese 
guten Erfahrungen nicht weiter ge- 
pflegt werden, wie der Frage des 
Gefreiten Joachim Beck (,,Was ist 
Ѕасһе?”, AR 9/74) zu entnehmen 


war. Gerade zum Wochenende ha- 
ben doch die Soldaten oft Zeit und 
Interesse, sich auch mal 'ne Bock- 
wurst zu holen. Und es gibt doch 
heute viele Möglichkeiten, ob Auto- 
mat oder Verkaufsstelle, ihnen ein 
reichhaltiges Warenangebot zu ge- 
währleisten. 

Helga Lösche, Karl-Marx-Stadt 


Auf eigenen Entachluß 


Mein dritter Sohn, vierzehn Jahre 
alt, hat sich bereits beworben, nach 
dem Abitur als Offiziersschüler an 
der Offiziershochschule der Grenz- 
truppen „Rosa Luxemburg” zu stu- 
dieren. Ein klein wenig. hast dazu 
auch du, liebe AR, beigetragen. 
Brunhilde Görges, Wanzleben 


Bescheidener „Wibbel“ 


Zu den ASK-Spielem früherer Jahre 
(„Frankfurter Тоге?”, AR 12/74), 
wie Eilitz, Marotzke, Reichelt usw. 
gehörte auch Wibbel" Wirth, der 
Autor des Beitrages. Außerdem war 
er lange auch Nationalspieler. Also 
bitte nicht so bescheiden, Genosse 
Oberstleutnant | 

Feldwebel 9. В. Werner 
Апегп 
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AR-Merkt: 


BIETE: 

AR-Jahrgänge 1964 bis 1973 mit 
Typenblättern. 

K. Wöller, 233 Bergen, Gartenstraße 3 


AR-Jahrgang 1973 sowie Hefte 8, 
10 und 12/1971, ferner „Jugend 
und Technik” Nr. 7/70, 4 und 6/72, 
1 und 4/73; suche dafür Mosaik" 





Nr. 1 bis 10, 15-18, 99-103, 139, 
145, 165 und 179. 
Uwe Seyfert, 90 Karl-Marx-Stadt, 
Karl-Marx-Allee 18 


AR-Jahrgänge von Anfang bis 1970 
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mit Typenblättem sowie Typen- | 
blätter aus „Militärtechnik” von 1961. | 


bis 1970, ferner Bücher über Bom- 
ber, Raketenträger, Seeflugzeuge, 
Strahltrainer, Jagdbomber, Jagd- 
und Kampfflugzeuge. 
Dietmar Schmidt, 49 Zeitz, August- 
Dietzhold-Straße 4a 


SUCHE: 


Typenblätter und Bilder von Schiffen 


sowie Artikel und Bücher, die sich 
mit Entwicklung und Einsatz der 
Minenwaffe befassen. 


Maat Michael Wons, 14 Oranien- | 


burg, Krebststr. 11 


Typenblätter von U-Booten, auch 
aus dem Waffenlexikon der „Volks- 


armee”, außer den Nummern FE-5, | 


FE-7, FE-8, FA-5-1 und FA-4-1, 
sowie aus „Militärtechnik‘, außer 
Nr, 10/70, gegen Bezahlung. 
Reiner Engel, 4101 Schochwitz/ 
Gorsleben, Hauptstraße 10 


Typenblätter der Jahrgänge 1964 
und 1965 gegen entsprechende 
Bezahlung. 

Armand Pribilla, 3561 Lüge, Dorf- 
straße 18 


GréBere 

Chancen - 

Wenn ich Fallschirmjäger werden 
möchte, muß ich da am GST-Fall- 
schirmsport teilgenommen haben? 
Harry Wenk, Erfurt 


Es ist jedenfalls wünschenswert, 
weil man г. В. mit 12 Sprüngen, die 

„ man absolviert haben sollte, bessere 
Chancen hat angenommen zu wer- 
den. 5 


Auflösungen der 
AR-Knobelelen aus AR 11/74 


Preisaufgabe (4): Der vorgege- 
bene Text enthielt 11 Fehler. - Rasen 
oder rechnen ?: Soldat F. benötigte 
9, Gefreiter С. 8 Stunden. - Skat- 
aufgabe: 1. Herz 9, Herz 7, Herz 
Dame; 2. Herz Bube, Kreuz 10, 
Herz 8; 3. Pik 9, Pik As, Pik Bube; 
4. Pik Dame, Pik 8, Pik König; 
6. Pik 10, Kreuz 9, Pik 7; 
6. Kreuz 7, Karo König, Kreuz B. 
іт Skat liegen Kreuz Dame und 
Kreuz König. Für die Verwechslung 
der Herz 10 in dem abgebildeten 
Blatt bitten wir um Entschuldigung. 
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Ich diene 
an der Grenze 


Dieser kurze Satz mit seiner sachlichen Feststellung, in der Stolz 
ebenso mitschwingt wie das Bewußtsein der eigenen, großen Ver- 
antwortung, ist der Titel eines Films aus dem Lenfilmstudio, der 
vom Alltag der Soldaten an der nördlichen Grenze der Sowjet- 
union erzählt. Da gibt es — wie überall — neben sehr ernsten, sogar 
dramatischen Situationen auch solche, über die man je nach Gemüts- 
tage schmunzeln oder lauthals lachen kann. Beispielsweise die: 
ein Austausch von Grenzverletzern. Er wird vorgenommen nach 
allen geltenden internationalen Regeln: Offiziere in Paradeuniform, 
Wachmannschaften. Eine Brücke über den Grenzfluß, wo man sich 
trifft, salutiert und dann die Gefangenen übergibt. Doch diese 
benehmen sich höchst ungebührlich, lassen sich schleifen, treten 
mit den Füßen, wollen gar nicht zurück — der schwankende Hippie 
in die Ausnüchterungszelle, und der störrische Bock in den heimat- 
lichen Kolchosstall... Ganz so harmlos geht es an der Grenze 
natürlich nicht immer zu. Ein anderer Grenzverletzer, der wie ein 
Bauer durch den Schnee stapft und, so sagt er, von sowjetischer 
Seite Hilfe für sein krankes Kind erbitten will, zieht plötzlich sein 
Messer, und es entspinnt sich ein Zweikampf auf Leben und Tod 
zwischen dem jungen Soldaten und dem erfahrenen Agenten. 
Auch Alarm gibt es, weil im nahegelegenen Kolchos ein betrunkener 
Traktorist Feuer in einer Scheune gelegt hat. Selbstverständlich 
feiert man auch gemeinsam Geburtstag, und das Geburtstagskind — 
ein Georgier — bietet die Schätze aus dem Paket von daheim ап: 
Saftige Mandarinen, und dann haben sich seine lieben lustigen 
Verwandten einen Spaß mit ihm gemacht und die süßen Früchte 
allesamt präpariert... Besuch kommt ebenfalls. Ein ganzer Bus 
voller junger hübscher Mädchen aus den Kreisstädten. Und Liebe, 
Liebelei, Ehe- und Erziehungsprobleme gibt es — wie überall. 
Der den Film schrieb und drehte, Naum Birman, ist selbst ein alt- 
gedienter Grenzer. Er schrieb das Buch aus eigener Erfahrung und 
widmete seinen Film jenen, die als „Grünschnäbel” zur Grenze 
kommen und als Männer zurückkehren ins Zivilleben. Ein Film mit 
einem schlichten Titel, den man sich aber auf keinen Fall entgehen 
lassen sollte, weil er unpathetisch und lebensecht von scheinbar 
ganz alltäglichen und selbstverständlichen Dingen berichtet: vom 


Heldentum unserer Tage. 


Dmitri Kantemir. Ein großer far- 
biger Abenteuerfilm aus Moldawien. 
Er erzählt von dem Bündnis zwischen 
demmoldawischen Staatsoberhaupt, 
dem Literaten, Wissenschaftler und 
Diplomaten Dmitri Kantemir, mit 
dem russischen Zaren Peter |. 


Anna und die Wöltfe., Ein er- 
schütternder Film aus Spanien, eine 
in eine Parabel gekleidete Anklage 


H.H. 


gegen das herrschende Regime: 
Anna (Geraldine Chaplin) kommt 
als Kindermädchen in die Familie 
reicher Nichtstuer, wird von ihnen 
ausgenutzt und schließlich ermordet. 


Nackt unter Wölfen. Der nach 
Bruno Apitz’ berühmtem Roman ent- 
standene Film gelangt in diesem 
Monat in Vorbereitung auf den 
30. Jahrestag der Befreiung zum 
Wiedereinsatz. 





Die Steppe ist ein 

idealer Schießplatz, 

eben wie ein Plättbrett. 

Es ist leicht und bequem, 
zwei, drei Kilometer über 
solchen glatten Boden zu ge- 
hen, zu schießen und zurück- 
zukehren. Ich aber bildete 
Soldaten für den Krieg aus. 
Leicht? Bequem? 

Also weg mit dem 

idealen Schießplatz. 

Ich führte die Truppe 

in die Berge. Wir erklommen 
die erste Terrasse, gerieten in 
trockenes, dorniges Gestrüpp. 
Nein, hier war an Schießen 
nicht zu denken, 

Ein steiler, steiniger Weg 
führte in die Höhe... 





Mehr als steinig war der Kampfweg der 316. Schüt- 
zendivision der Roten Armee, die unter General 
Panfilow vor Moskau die faschistische Kriegs- 
maschine zum Stehen brachte. Ihre kriegsnahe 
Ausbildung war der Beginn des Sturmes auf die 
Gipfel der militärischen Meisterschaft. Harte und 
strapazenreiche Gefechtsausbildung ist die erste 
und beste Vorbereitung des Soldaten auf den 
Kampf. Das war Gesetz bei den ehemaligen Pan- 
filow-Soldaten und es ist Gesetz bei den heutigen. 
Die Soldaten der Reshezker Garde-Mot.-Schützen- 
division „|. W. Panfilow” besteigen wie jene die 
Berge, sie erklimmen die steilen Gipfel der 
militärischen Meisterschaft getreu den Traditionen 
ihrer Division. 

Sie waren 28, hoffnungsvolles junges Blut, die 
am 16. November 1941 die Höhe 251 hielten 


| die Traditionen 

Ihre Gefechtsaus- 

п oriscl Ort statt, dort, wo 

einst die ung по ten in die Berge 


kletterten. 


ch. Steilhänge sind zu über- 
stürmen, durch schwer zu- 
е wird der „Gegner” ver- 


sie um Höchstleistungen im en dw kr і 


zum Nutzen der Militärmacht des Sozialismus. 











aus Hunderten von Karabinern 


Wir gingen und schossen. 
Salvenfeuer eines Bataillons 
ist etwas Furchtbares; 


ein einziger SchuB, 
der in regelmäßigen Zwischen- 
räumen wiederholt wird. 
Wir zwangen den Feind 

zur Erde, gaben ihm 

keine Möglichkeit, 

sich zu rühren. 

Schießend gingen wir voran. 
Nicht ein einziger 

Soldat trat aus der Reihe, 
nicht eine einzige Hand 
zitterte. Ich führte 

das Bataillon durch den 
Wagenstrom, über Tote in den 
gegenüberliegenden Wald... 


Vor der Übung hatte der Parteigruppenorganisator, 
Garde-Untersergeant Kirnossow mit den Kom- 
munisten und Komsomolzen eine Kampfberatung 
veranstaltet. „Der Heimat im Sinne Wassili Klotsch- 
kows zu dienen heißt für uns, vorbildlich zu sein, 
unsere Sache ausgezeichnet zu machen.” 

Dann war die Stunde gekommen. Aus gut ge- 
wählten Stellungen war der „Gegner“ von massier- 
tem Feuer überschüttet worden. Die Kompanie 
hatte damit den Angriff der Hauptkräfte gesichert. 
Nun wich er zurück. Die Verfolgung setzte ein. 
Aufgesessen auf den Schützenpanzer BMP und 
zu Fuß passierten die Einheiten Geröllhalden, 
gingen auf Gebirgspfaden vor, durchquerten 
Täler und blieben dem weichenden „Gegner“ 
immer dicht auf den Fersen. Sie gaben ihm keine 
Möglichkeit sich festzusetzen, eine Stellung zu 
beziehen oder Reserven heranzubringen. Vor- 
wärts, nur vorwärts, hieß es. Die Schützenpanzer 
preschten mit Höchstfahrt über die mit Steppen- 
gras bewachsenen Flächen, jagten Schuß auf 
Schuß aus den Rohren, dazwischen hasteten die 
Schützen, im Laufen Dauerfeuer schießend. 
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ist etwas Furchtbares; Hunderte 


Salvenfeuer 
Schuß aus Karabinern zu einem vereint... Heute 


sind es Garben aus unzähligen Maschinenpistolen, 
aus leichten MG. 

Panzer griffen ins Gefecht ein. Wie sie sich in 
diesem bergigen Gelände bewegten, das deutete 
auf Könner an den Lenkknüppeln hin. Und in der 
Tat die Besatzungen zeigten ihre Meisterschaft. 
Panzerfahrer 1. Klasse, Untersergeant Sansibai 
Tugusbajew fuhr den Angriff als ware er auf der 
Paradestrecke. Ihm taten es die anderen gleich. 
Panzerfahren in bergigem Gelände ist keine ein- 
fache Sache. Da muß mehr als sonst auf die Dreh- 
zahlen geachtet, mehr als andarswo jede Gelände- 
unebenheit ins Kalkül gezogen, mehr denn je dem 
Manöver besonderes Augenmerk geschenkt wer- 
den. Im Wettbewerbsprogramm ist schwarz auf 
weiß festgelegt: Mit unseren ausgezeichneten 
Panzern, mit den hervorragenden Waffen können 
alle Ausbildungsaufgaben in bester Qualität er- 
füllt werden, es kommt nur auf die Kampfkollektive 
an. Deshalb verpflichteten sich die Soldaten zur 
Normerfüllung mit „sehr gut’, zum Treffen mit 
dem ersten Schuß, mit dem ersten. Feuerstoß und 
dem ersten Raketenstart. Die jungen Fahrer wollen 
die Klasse Drei erwerben. Deshalb eifern sie dem 
Klassefahrer Tugusbajew nach, um am Ende des 
Ausbildungsjahres das Ziel, 70% Klassefahrer in 
der Kompanie zu haben, zu erreichen. 





Hier hatte wieder irgend je- 
mand - wer, war eben nicht 
klar — das Bataillon gedeckt, 
das einem Angriff aus dem 
Hinterland ausgesetzt war. 
Woher war dieser Schutz 
gekommen, diese unbekannte, 
unvorhergesehene Reserve? 
Und die leichten Kanonen, 
die viele Stunden lang von 
allen Seiten gepeitscht 
worden waren, sie lebten noch, 
sie schlugen sich noch! 

Und die Panzerabwehr 

unter dem Kommando 

des Leutnants Ugrjumow und 
des Politoffiziers Georgijew! 
Ein Jiingelchen, ein Biirsch- 
lein! Hielt mit seinen Soldaten 
zwanzig Panzer auf... 








Ich erreiche Krajew. 

Er kniet und hantiert 

an einem leichten 
Maschinengewehr, 

Um den Hals hat er einen 
weißen Strick, der, 

wie man erraten kann, 

aus Verbandstoff gemacht ist. 
Darin legt Krajew wie in 
einen Tragegurt den Lauf. 
Ich schreie: ,,Krajew, 
worauf wartest du? Verlierst 
nur unnütz Leute. Geh vor!“ 
Er springt auf. 

Der Lauf liegt bequem 

in dem weißen Tragegurt. 
Der massive Kolben ist fest 
an den Bauch gedrückt. 
„Vorwärts!“ 

brüllt Krajew heiser. Schie- 
Bend läuft er auf das Dorf zu. 
Augenblicklich erhebt sich 
die ganze Kette... 





Wenn General Panfilow von seinen jungen Solda- 
ten sprach, verwendete er oft die Redewendung: 
die Kopfhaltung ist gut, wie die der Väter. Gemeint 
war damit die innere, die kommunistische Haltung 
der Kämpfer, die sie besonders auszeichnete. Sie 
gingen mit „Köpfchen“ ins Gefecht, dachten sich 
hinein in die taktische Idee des Kommandeurs, 
verließen ihre Stellung nicht ohne Befehl, über- 
wanden ihre Ängste und menschlichen Schwä- 
chen. Sie kämpften wie die Väter im Bürgerkrieg, 
aufopfernd, heroisch. 

Die Kopfhaltung der heutigen Generation Sowjet- 
soldaten gleicht aufs Haar der der Väter und 
Großväter. Im Frieden das zu lernen, was im 
Kriege erforderlich ist, mit Elan, Einsatzbereitschaft. 
Standhaftigkeit und Mut. So formen sie ihren 
Charakter als Soldaten. 

Bei den taktischen Übungen der vergangenen 
Monate bewiesen die Soldaten der mot. Schützen- 
gruppe von Untersergeant Pobershin durch her- 
vorragende Ausbildungsergebnisse wie ernst es 
ihnen um die Wettbewerbsverpflichtungen ist. 
Angespornt durch das Beispiel der Kommunisten 
Gefreiter Antonas Ulinskins und Soldat Michail 
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Karimow, der Komsomolzen Alijew, Gambijew, 
Chadshamberdijew und Koshachmetow konnten 
sie nach der Übung mit Plus unter dem Strich 
abrechnen. Plus bedeutete in allen Ausbildungs-’ 
fächern ein „sehr gut“. 

Die Gardisten gingen Vereinfachungen und Er- 
leichterungen zu Leibe, festigten durch kamerad- 
schaftliches Verhalten untereinander das Kampf- 
kollektiv, halfen den unerfahrenen Genossen und 
erklommen so eine neue Stufe ihrer militärischen 
Meisterschaft. Sie erlernten die Kraft des Kollektivs 
mit der Kraft der Waffen zu paaren, die Feuer- 
und Stoßkraft ihrer Technik unter Gefechtsbedin- 
gungen zu nutzen. 

Den Sieg erringen kann man nur durch ent- 
schlossenes Handeln, durch den kühnen, ver- 
wegenen und zügigen Angriff. Das hatten sie sich 
zur Maxime gemacht. Die Gipfel der Berge zu 
besteigen ist schwer, die Höhen des militärischen 
Ruhms zu erreichen unendlich schwieriger. Aber 
als Panfilow-Soldaten ist es Pflicht voran zu 
gehen. 

Zum 30. Jahrestag des Sieges bekräftigen sie: „Wir 
werden jedem Aggressor eine Abfuhr erteilen!“ 


Ein eisiger Wind wehte Uber das Plateau. Der Zug 
Leutnant Kushilins lag an die Erde gepreßt in 
Erwartung des Angriffsbefehls. Die Sicht war 
scheußlich, wie soll da gezieltes Feuer zustande 
kommen? Die Windböen trieben feinen Sand vor 
sich her, der wie ein dichter Schleier über dem 
Gelände hing. Da flaute die stürmische Luft- 
bewegung plötzlich ab, nur für Minuten, so, als 
wollte sie erst neue Kraft schöpfen, um dann 
erneut und heftiger zu blasen. Mit dem schwäche- 
ren Wind besserte sich auch die Sicht. Sofort 
setzten die Maschinengewehre ein. Ihr Belfern 
vermischte sich mit dem Rattern der Bord-MG 
der anfahrenden Schützenpanzerwagen. Die mot. 
Schützen erhoben sich zum Sturm. Aus ihren 
„Kalaschnikows” zuckten die Blitze. 

Schwer wurde der Schritt durch den feinen Sand. 
Die Stiefel schienen aus Blei zu sein. Aber unauf- 
haltsam bahnte sich der Zug seinen Weg. Die 
MG-Schützen deckten das Vorgehen, sprangen 
auf und schossen im Laufen. Schnell gewann der 
Zug an Boden. 

„Hurraaa...” Einbruch in die Verteidigungs- 
stellung des „Gegners“, das Ziel der Übung war 
erreicht. 

Aufsitzen! Wieder Marsch. Kilometer um Kilometer. 
Durch Täler und Schluchten, über steinige Halden 
und dornenbewachsene Hänge. 

Kompanie um Kompanie passierte das bergige 
Terrain, so wie vor Jahrzehnten die Panfilower. 
Aber heute mit weit mehr und unvergleichlich 
besserer Technik. Es ist historischer Boden auf 
dem die Reshezker Gardisten üben. Traditions- 
reicher Boden. Ihre Väter übten sich hier im Kriegs- 
handwerk, bereiteten sich mit dem berühmten 
Tabakmarsch auf die Strapazen des Krieges vor, 
lernten in den Bergen Schießen, um es vor Moskau 
zu beweisen. 

Das Leben der Panfilow-Helden wiederholt sich 
in den Söhnen. Ihre Tradition lebt so wie ihr Geist. 
Und die Kopfhaltung ist die der Väter. 

AR -Korrespondent Oberstleutnant W. Radtschenko 


Juli 1941, Alma-Ata, Hauptstadt der 
Kasachischen SSR: Auf Befehl des 
Mittelasiatischen Militärbezirks wird 
die 316. Schützendivision der Roten 
Armee aufgestellt Kommandeur ist 
Generalmajor Panfilow. 


Ж 


Nach Wochen harter Ausbildung wird 

die Division an die Front verlegt Sie 

bezieht 130 km westlich von Moskau 
Stellung. 


Ж 


Im Oktober und November verteidigt 

sie die sowjetische Hauptstadt vor dem 

Ansturm der faschistischen Armeen, 

vereitelt deren Durchbruch und hält 

bis zum Eintreffen der Verstärkung 
aus dem Fernen Osten stand. 


* 


Fiir ihren Heldenmut und ihre Kampf- 

erfolge erhält die Division am 16. No- 

vember 1941 den Gardetitel und wird 

in 8. Garde-Schützendivision umbe- 

nannt. Die Truppen nannten sie einfach 
die „Panfilower”. 


Ж 


Ат 18. November fiel General Panfilow. 

Seinen Namen trägt heute die Reshez- 

ker Garde-Mot -Schiitzendivision, die 

auch die Traditionsfahnen-geschmückt 

mit dem Lenin-, Rotbanner- und Suwo- 
roworden — führt. 


Der Kampfweg der Panfilow-Division 
führte aus den Stellungen vor Moskau 
über Wolokolamsk, Weißrußland, die 
Ukraine, Polen bis auf das Territorium 
des Feindes, wo sie ihm im Frühling 
1945 den Todesstoß versetzte. 








Jehrestage: 3. 4. — Tag der viet- 
namesischen Luftstreitkräfte; 4. 4. — 
Befreiung Ungarns durch die Sowjet- 
armee; 17. 4. — Tag der kubanischen 
Luftstreitkräfte. 


Zum Träger eines Gefechtsfeld- 
Radargerätes großer Reichweite soll 
der Fesselhubschrauber Dornier 
Do 34 „Kiebitz“ entwickelt werden. 
Mobile Bodenstationen (LKW) sol- 
len den Einsatz an jeweils günstigen 
Geländepunkten sowie die schnelle 
Verlegung gewährleisten. Die flie- 
gende Plattform soll auch der See- 
raumüberwachung und der Feuer- 
leitung von Schiff-Schiff- sowie 
Boden-Boden-Flugkörpern dienen. 


Armeessportfests ohne Wettbe- 
werbe im Tauziehen (Bild unten) 
sind in den Streitkräften Tansanias 
undenkbar. Daneben widmen sich 
die Soldaten vor allem den leicht- 
athletischen Disziplinen, dem Kraft- 
sport und Ballspielen. Bestenermitt- 
lungen werden in den Regimentern 
und auf höherer Ebene ausgetragen. 
Die systematische körperliche Er- 
tüchtigung ist fester Bestandteil der 
gesamten militärischen Ausbildung. 


3000 Sondervertreter des USA- 
Kriegsministeriums residieren in den 
42 Ländern, denen die USA Militär- 
hilfe leisten. Sie nehmen nach einer 
Untersuchung der Militärischen In- 
formationszentrale in Washington 
„starken Einfluß auf die Militär- 
politik dieser Staaten’. Es wird fest- 
gestellt, daß ein Land um so ab- 


Vorbei ist die Zeit, da in Aden 
das britische Militär — wie auf 
unserem Archivfoto oben — selbst 
Kinder und Jugendliche jagen konn- 
te. Die Volksherrschaft in der VDRJ 
gab und gibt der Jugend bedeutende 
Bildungsmöglichkeiten.. Während 
unter der Kolonialmacht im ganzen 
Land nur 389 Schulen mit 61000 
Schülern bestanden, können jetzt 
alle Kinder kostenlos lernen. Für 
ein Land mit nur 1,5 Millionen Ein- 
wohnern ist die Existenz von 1000 
Schulen mit 208000 Schülern eine 
Größe, die vom gesellschaftlichen 
Wandel am Roten Meer zeugt. 


hängiger von den USA wird, je 
mehr Militärhilfe es von dort be- 
kommt. Zwischen 1962 und 1973 
haben die USA Waffen und Aus- 
rüstungen im Wert von 35,4 Mrd. 
Dollar an andere Länder geliefert; 
im Rechnungsjahr 1974/75 sind 
dafür im Staatshaushalt erneut 12 
Mrd. Dollar vorgesehen. 


500 Jahre portugiesischer Kolonial- 
herrschaft gehen jetzt auch auf den 
im Golf von Guinea gelegenen Inseln 
Sao Tom& und Principe (Karte) 
zu Ende. Entscheidenden Anteil hat 


daran die 1960 gegründete Be- 
freiungsbewegung MLTSP, die sich 
zu einer gut organisierten revolutio- 
nären Kraft entwickelt hat. Sie war 
auch Partner der neuen portu- 
giesischen Regierung bei der Unter- 
zeichnung einer Vereinbarung, die 
den 75000 Inselbewohnern ab 12. 
Juli 1975 die Unabhängigkeit bringt. 


Jeder dritte Mitarbeiter des diplo- 
matischen Dienstes der USA in 
Thailand ist für den Geheimdienst 
CIA tätig. Das enthüllte die in den 
USA bestehende „Gruppe für den 
Schutz Thailands”. 











А Allround-Flugzeug fir die 
militärische und zivile Grundschu- 
lung sowie fur Weiterbildungskurse 
im Blindflug, für das Kunstfliegen 
und Schleppen von Segelflugzeugen 
stellten die Schweizer Flug- und 
Fahrzeugwerke mit der AS 202/1B A 
BRAVO (Bild oben) vor. Der Ganz- 
metall-Tiefdecker ist als dreisitziges 


Normal- und Nutzflugzeug sowie 
2weisitzig als Akrobatikmaschine ver- 
wendbar. Zur Wahl stehen zwei 
Lycoming-Triebwerke: 150-PS-Ver- 
gasermotor mit festem Propeller 
und 180-PS-Einspritzmotor'mit Ver- 
stellpropeller. Die TBO beträgt 2000 
Std. Höchstgeschwindigkeit: 322 
km/h. 


Reguläre Streitkräfte 


Mittleren Osten 


Personalstärke der Streitkräfte 


Staat Land 
Afghanistan 
Iran 

Jordanien 
Libanon 
Marokko 
Oman 
Saudi-Arabien 
Tunesien 
Türkei 


78000 
160000 
68000 
14000 
50000 
9000 
36000 
20000 
365000 


Beim letzten Appell der Be- 
freiungskämpfer im Dezember 1963 
{Bild unten) überreichten diese der 
ersten freien Regierung Kenias ihre 
zumeist selbstgefertigten Waffen. 
Der militärische Schutz des Landes 
liegt seitdem in den Händen regulä- 


Luft See Gesamt 
6000 - 
40000 11000 
5000 - 
1000 - 
4000 
400 
6000 
2000 
50000 


84000 
211000 
73000 
15000 
56000 
9600 
43000 
24000 
455000 


2000 
200 
1000 
2000 
40000 


ter Streitkräfte. Bei einer Bevölke- 
tungszahl von 12,4 Millionen zählt 
die Armee 6700 Mann. Davon ge- 
hören 5700 zu den Landstreit- 
kräften, 600 dienen in der Luftwaffe 
und weitere 500 in den Seestreit- 
kräften. 


IN EINEM SATZ 


Von 27 auf 43 Kriegsschiffe will 
dasrassistischeSüdafrikaseine Flotte 
in den nächsten fünf Jahren ver- 
größern. 


Zur Eindämmung der Cholera- 
Epidemie in Bangladesh, der mehr 
als zweitausend Menschen zum 
Opfer fielen, waren auch die Sani- 
tätstruppen der Streitkräfte einge- 
setzt. 


Mit gezieltem Feuer brachten 
argentinische Polizisten einen Zug 
zum Stehen, dessen Lokomotive 
sich selbständig in Bewegung ge- 
setzt hette, als der Lokomotivführer 
seinen Fehrstand zur Kontrolle der 
Räder verlassen hatte. 


Aus Italien erhalten die türkischen 
Streitkräfte bis Ende 1976 insge- 
samt 50 Strahiflugzeuge vom Тур 
Е-104. 


Zwei Drittel beträgt der Anteil der 
Rüstungsproduktion in der japani- 
schen Flugzeugindustrie. 


12000 Werber sind in den USA 
allein für das Heer unterwegs, um 
Freiwillige anzuwerben. 


Nuklearen Antrieb sollen 16 der 
20 Jagd-U-Boote haben. über die 
Frankreich nach einer Mitteilung 
von Verteidigungsminister Soufflet 
bis 1985 verfügen will. 


Über Basen auf italienischem und 
spanischem Boden verfügt die aus 
48 Schiffen 152 Flugzeugen, 
23 000 Matrosen und 1800 Marine- 
infanteristen bestehende und im 
Mittelmeer operierende 6. USA- 
Flotte. 


Aus den USA bezieht die BRD 
60,5% aller importierten Waffen und 
Rüstungsgüter. 


66 staatliche Flugplätze gibt es 
in Spanien, zu denen allerdings auch 
noch die mehr als 30 der zivilen 
Fliegerklubs kommen. 


Ranger-Bataillone in Stärke von 
je 588 Mann werden gegenwärtig 
wieder in den amerikanischen Streit- 
kräften gebildet. 


Vietnam-Erfahrung hat der neu- 
ernannte Kommandeur der US-Bri- 
gade in Westberlin, Brigadegeneral 
R. Dean Tice. 


33000 Mann dienen in der mit 
215 Kampf- und etwa 150 Transport- 
flugzeugen sowie Hubschraubern 
ausgerüsteten spanischen Luftwaffe. 











Wieviel Panzer hat denn nun 
eigentlich der Warschauer Ver- 
trag? Wieviel Flugzeuge, 
Schiffe, Raketen und Divisio- 
nen? Daran ratselt man in 
Washington, Bonn und London 
ganz schon rum. Wenns nur 
darum ginge, dem Volk die 
„Bedrohung aus dem Osten” 
plausibel zu machen, da kame 
es ihnen gar nicht so darauf 
an. Da kennen sie ohnehin nur 
ein Motto: Immer noch eine 
Grusel-Einheit drauf! Aber 
schließlich wollen sie sich ja 
auch Chancen ausrechnen. 
Und weil wir uns denken 
können, daß AR drüben nicht 
nur in Springers Redaktions- 
stuben aufmerksam gelesen 
wird, da woll'n wir halt mal 
nicht so sein. Da soll eben 
ausnahmsweise etwas mehr 
über unsere Stärke ausge- 
plaudert werden. 

Hier also der AR-Tip zum 
realen Kräftevergleich. Er lautet: 
Nicht nur Zahlen von Divisio- 
nen, Panzern, Raketen usw. 
raten und dann gegenüber- 
stellen! Es gibt da nämlich 
noch was. Man kann’s zwar 
nicht zählen. Aber es zählt. 
Und wie! 

1922 scheiterten daran die 
imperialistischen Interventen 
gegen das junge Sowjetruß- 
land. Dann mißlang deswegen 
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Mal was 
ausgeplaudert 


der Plan „Barbarossa” der 
deutschen Faschisten. Und 
auch die USA mußten gegen 
das vietnamesische Volk eine 
Niederlage einstecken, weil sie 
es einfach nicht für nötig ge- 
halten hatten, mit diesem Fak- 
tor zu rechnen. 

Dabei stand es schon am 

23. April 1919 in der ,,Prawda”. 
Auf einer Konferenz Moskauer 
Eisenbahner, so wurde berich- 
tet, hatte Lenin erklärt: „Ein 
Volk kann nie besiegt werden, 
dessen Arbeiter und Bauern 

in ihrer Mehrheit erkannt, ver- 
spürt und gesehen haben, daß 
sie ihre eigene Macht, die 
Sowjetmacht verteidigen — die 
Macht der Werktätigen —, daß 
sie jene Sache verteidigen, 
deren Sieg ihnen und ihren 
Kindern die Möglichkeit sichern 
wird, in den Genuß aller Kultur- 
güter und all dessen, was 
menschliche Arbeit geschaffen 
hat, zu gelangen.” 

Na, und haben nicht auch wir 
da mittlerweile so einiges zu 
erkennen, zu verspüren und zu 
sehen gehabt? Da hat sich 
doch seit dem 8. Mai 1945 
sogar allerhand gezeigt. 

Ganz selbstverständlich ist es 
uns geworden. Zum Beispiel, 
was die Macht betrifft. Da 
sitzen in unserer Volkskammer 
in jeder einzelnen Platzreihe 
mehr Arbeiter und Bauern als 
im ganzen Bundestag zusam- 
men. Eben eine Macht der 
Werktätigen. 


Aber bloß Macht, um einfach 
Macht zu haben — das war’ 
wohl nichts. Es möchte schon 
auch was dabei herausspringen. 
Was zum Verspüren. Und das 
ist es ja auch. 1965 hatten wir 
ein Nationaleinkommen von 
84 Milliarden Mark. 1973 wa- 
ren es 127 Milliarden. Und 
1975 sollen es 141 Milliarden 
sein. 

Nun haben andere Nationen 

ja auch ihr Einkommen. So 6 
sich eine solche Steigerung 
zwar ganz schon ansieht, aber 
unsere Frage noch nicht beant- 
wortet. Auf die Verteilung der 
Milliarden kommt e doch ап. 
1972 erreichte 2, В. in der BRD 
der Siemens-Konzern 411 Mil- 
lionen DM Reingewinn. 

30 Millionen davon riß sich die 
Familie Siemens selbst unter 
den Nagel. Für diese Summe 
müßte einer ihrer Arbeiter 
immerhin ein paar tausend 
Jahre schuften. Wobei er sich 
für sein Geld immer weniger 
kaufen könnte. Denn von den 
Schrippen bis zur Straßenbahn 
wird ja dort so ziemlich alles 
teurer. Allein in den Sommer- 
monaten des vergangenen 
Jahres sank in der BRD das 
Realeinkommen der Werk- 
tätigen um 260 DM. 


Illustrationen: Klaus Arndt 


Bei uns stieg das Realeinkom- 
men. Von 1955 bis 1973 fast 
auf das Doppelte. Verfunffacht 
haben sich von 1950 bis 1973 
die Ausgaben des Staatshaus- 
haltes fur Bildung, Kultur, 
Gesundheits- und Sozialwesen. 
Und das ist ja auch 'ne Frage 
der Macht. Aber nicht nur. 
Auch eine der Ideologie und 
der Organisation. Und da 
haben wir eine Kraft erkannt, 
die all das im Griff hat — die 
SED. Denn wo wären wir ge- 
blieben, hätte sich vor dreißig 
Jahren die Ideologie der Koch- 
geschirre (erst mehr essen und 
dann mehr arbeiten) und nicht 
die Ideologie der Partei (erst 
mehr arbeiten und dann mehr 
essen) durchgesetzt? Wenn die 
Partei nicht Schlossern, Tisch- 
lern und Maurern beigebracht 
hätte, Staat und Wirtschaft zu 
leiten? Deshalb nämlich ver- 
spüren wir was, von dem, was 
wir geschaffen haben. Vor allem 
nach dem VIII. Parteitag. 

Aber wir sehen auch, daß noch 
viel mehr drin ist. Weil wir 
nämlich nicht für uns alleine 
wirtschaften. Sondern mit acht 
anderen sozialistischen Staaten 
zusammen im Rat für Gegen- 
seitige Wirtschaftshilfe. Wir, als 
RGW, sind zwar nur 10 Prozent 
der Erdbevölkerung. Aber schon 
1950 stellten wir 1B Prozent 
der Weltindustrieproduktion 
her. 1973 waren es 34 Prozent. 
Ein Zehntel produziert ein 
Drittel. Dabei haben wir uns 
noch nicht einmal so richtig 
entfaltet. 

Woran wir erkennen, daß wir — 
selbst wenn das überhaupt 
unsere Art wäre — es ja gar 
nicht nötig haben, uns an 
irgendeinem anderen Land zu 
bereichern. Unsere Sache geht 
auch so ihren Gang. Viel 
schneller sogar. 

Natürlich verspüren wir auch 
die Kräfte in der Welt, denen 
das alles nicht paßt — unsere 
Macht, unser Genuß an allem, 
was wir uns schaffen. Kräfte, 
für die Aggression ein Weg 

ist, aus dem Schneider zu 
kommen. Und deshalb sehen 
wir auch zu, jederzeit verteidi- 
gungsbereit zu sein. Die 
besseren Divisionen, Panzer, 
Raketen usw. zu haben. Und 
ausreichend. Was uns gewiß 
auch in der Zukunft gelingen 
wird. Bei unseren Potenzen! 
Oberleutnant K.-H. Melzer 





„Das muß die Schreckmauser bei deinem Vogel sein!” 
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angenehmer als das Machen.” 
Der damit einst seine Brief- 
schulden zu erklaren suchte, 
war Georg Christoph Lichten- 
berg. In gleiche Richtung gehen 
zweihundert Jahre spater auch 
die Gedanken eines jungen 
Leutnants. 

Uber wenig Post (und damit 
Uber ihre angenehme Seite) 
kann er sich nicht beklagen: 
Die Eltern schreiben, und dann 
kampiert er ja noch in einem 
NVA-Wohnheim, fernab von 
seiner Frau Bärbel, was ihm 
wiederum so manchen Brief 
einträgt. Heute jedoch geht es 
ihm nicht um seine Privatpost 
und um das, was sich Liebende 
während ihrer räumlichen 
Trennung brieflich zu sagen 
haben. Drei Tage schon trägt 
er zwei eng beschriebene Sei- 
ten mit sich herum. Sie kom- 
men aus Wittenberg, von den 
FDJlern der Schule, in die er 
gleichfalls viele Jahre lang 
gegangen ist, 

Am ersten Abend hatte er keine 
Zeit: Der Dienst rief. Und dann 
war da noch ein Blick in die 
Bücher nötig, zur Vorbereitung 
auf den Politunterricht. Mit 
dem Lernen ist man nie fertig, 
schon gar nicht mit 23 Jahren 
und als Schulungsgruppenleiter. 
Gewiß, es sind Vorgaben da. 
Aber wer argumentieren und 
erklären will, überzeugend und 
mit Gewinn für alle, der muß 
mehr wissen, muß sich tiefer 
hineinknien in das zu Behan- 
deinde, Für Volker Brandt ist 
das keine Frage, auf die man 
so oder so antworten kann, 
Ihm ist es ernst mit seiner Ver- 
antwortung, die er zumindest 
als eine zweifache sieht: Er- 
zieher zu sein und militärischer 
Ausbilder... 

Also blieb der Brief in seiner 
Brusttasche. Und da ein Zug- 


„Bei den Briefen ist das Kriegen 










































































führer, gar noch bei den mot. 
Schützen, Bewegung genug hat, 
kam nicht nur ein Kniff hinein, 
Er ist ehrlich: Es waren nicht 
die Zeit und der Kugelschreiber, 
die fehlten und ihn mit der 
Antwort zögern ließen, Er ist 
kein Romancier, der Mann mit 
den rotblonden, bis in den 
Nacken gehenden und dort im 
Rundschnitt verlaufenden Haa- 
ren, mit dem offenen Gesicht 
und den lachenden Augen. 
Müßte er es aber nicht sein, 

um all das niederzuschreiben, 
wonach es die Wittenberger 
Schüler drängt? Steckt nicht in 
dem, was er über sein Leben 
als Offizier - jung zwar noch, 
aber schon fünf Jahre in der 
Armee — berichten soll, der 
Stoff für ein ganzes Buch? 
Aber es sind nicht Hunderte 
Seiten gefragt, sondern ein ein- 
facher Brief: Konkret, anschau- 
lich, ungeschminkt. Geeignet, 
bei Vierzehn-, Fünfzehnjährigen 
die Kenntnisse über die NVA 
und den Offiziersberuf zu ver- 
tiefen, sie einen Blick in das 
normale Leben eines Zugführers 


werfen zu lassen, 

Und eben darin sieht Volker 
Brandt die Schwierigkeit. Wie 
kann man das in einem einzi- 
gen Brief schildern? Und: Gibt 
es ihn überhaupt, den Offi- 
ziersalltag ? Ist nicht jeder Tag 
anders? 

In seinem Kopf schlagen die 
Gedanken Purzelbäume. Mit 
dem Ergebnis, daß er nun schon 
eine Stunde vor einem leeren 
Blatt Papier sitzt. Ob der heutige 
Tagesablauf etwas hergibt, 
wenigstens ein in-etwa- 
charakteristisches Bild seiner 
Arbeit? 

Volker Brandt denkt zurück. 
Bald nach fünf war die Nacht 
zu Ende. Den eigenen Früh- 
sport sparte er sich auf für den 
gemeinsamen mit seinem Zug. 
Das läßt sich nicht jeden Tag 
machen, aber es ist gut, auch 
mal dabeizusein, Nicht zuletzt 
weil es der frühsportverant- 
wortliche Unteroffizier dann 
offensichtlich leichter hat, 
Pünktlich um 06.05 Uhr ging 
es los, im Laufschritt. Nur ein 
Gefraiter hing mächtig durch. 










Ausgangsfolgen! Der Leutnant 
schickte ihn im Eiltempo hinter- 
her. Wenn man ein gutes Jahr 
bei ein und derselben Truppe 
ist, kennt man schon seine 
„Pappenheimer“. Mit dem un- 
schuldigsten Gesicht der Welt 
kommen sie. Da gibt's nur eins: 
Nicht aus der Fassung bringen 
lassen. Gut, die Galle kann 
einem zwar auch mal überlau- 
fen. Da ist man dann um einige 
Phon zu laut. Und ärgert sich 
hinterher. Oft mehr als der, 
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dem es galt. Weil Lautstarke 

in solchen Situationen zumeist 
das denkbar ungeeignetste ist. 
Natürlich, Disziplin und Ord- 
nung sind eisernes Gesetz bei 
der Armee, aber es gibt weit 
bessere und wirksamere Me- 
thoden, sie durchzusetzen. 
Auch wenn es kompliziert wird 
und man geneigt ist, aus der 
Haut zu fahren. 

Den Gefreiten habe ich mir 
noch während des Frühsports 
gegriffen, bei der Partner- 
übung. Sein Gegenüber fehlte. 
Ich sprang als Sozius ein. 
Überraschend für ihn, und ihm 
anscheinend nicht gerade an- 
genehm. Jedenfalls hat er ziem- 
lich gestöhnt, als ich ihn aufs 
Kreuz nahm. „Mußte schon 
sein‘, kommentierte ich hinter- 
her unter leichtem Gefeixe der 





ganzen Truppe. „Schließlich 
mußte doch die Schlacke aus 
Ihrem Körper raus. Sonst kom- 
men Sie noch den ganzen Tag 
lang irgendwo zu spat!” 

7.20 Uhr stand das Bataillon 
wie jeden Tag zum Morgen- 
appell. Strahlende Gesichter, 
als der Kommandeur ankün- 
digte, daß jeder Genosse in 
den nächsten drei Wochen 
Urlaub bekäme. Gestaffelt, ver- 
steht sich. Denn die Gefechts- 
bereitschaft muß gewährleistet 
sein. Dienst, Ernteeinsatz, wie- 
der Dienst — die letzten Wo- 
chen waren anstrengend ge- 
wesen. Es gab eine Menge 
Nachholebedarf und die Genos- 
sen haben sich einige Tage 
Erholung sauer verdient. 

Dann gab der Bataillonschef 
den heutigen Dienstablauf 
bekannt. Keine Veränderungen, 
stellte ich fest. 

Keine Veränderungen — das ist 
im Truppendienst wirklich nicht 
das Normale. Nach drei Jahren 
sehr planmäßigen Studiums an 
der Offiziershochschule hatte 
ich mit dem plötzlichen Stun- 
denwechsel so meine Anfangs- 
schwierigkeiten. Da hast du 
dich gründlich vorbereitet, Kon- 
spekte erarbeitet, die Unter- 
offiziere angeleitet. Und beim 
Morgenappell plötzlich ein 
ganz anderer Befehl! Also 
schnell umschalten, Leutnant! 
Die Bücher zur Seite, den 

Kopf angestrengt. Hat man 

da an der Schule oder bei 

der Lehrvorführung mal nicht 
ganz aufgepaßt, kann man bei 
der neuen Lage schnell baden 
gehen. Wenn die Soldaten 
nämlich erst spüren, daß der 
Zugführer den Stoff selbst nicht 
beherrscht, ist es zu spät. Bis 
jetzt habe ich die Kurve immer 


noch gekriegt. Auch wenn ich, 
wie kürzlich, einen Gruppen- 
führer kurz vor der Gelände- 
übung noch schnell nach 
Imitationsmitteln losjagen 
mußte... 

7.30 Uhr. Abmarsch zum Polit- 
Unterricht. Der Weg war kurz. 
Also erlaubte ich noch eine 
„Zigarettenlänge”. Bei einer F 6 
sortierte ich noch einmal meine 
Konzeption und überprüfte, ob 
die Genossen, die ich damit 
beauftragt hatte, auch die Gra- 
fiken und Fotos angebracht 
hatten. 

Zwei Stunden Polit. Hier bin 
ich ganz der Lehrer, der ich 
fast geworden wäre. Offizier 
oder Lehrer — an der Schule 
habe ich lange zwischen beiden 
geschwankt. Beide haben die 
gleiche Aufgabe: bilden und 
erziehen. Für die Offizierslauf- 
bahn entschied ich mich dann, 
weil sie mir noch abwechs- 
lungsreicher, vielseitiger vor- 
kam. Und sie ist vor allem 
etwas „für Männer", 

Gerade der Politunterricht 
macht mir das recht Kompli- 
zierte meines Berufes immer 
wieder deutlich. Ich kann nicht, 
wie ein Lehrer, bei annähernd 
gleichen Voraussetzungen an- 
fangen. Der eine hat nur das 
Ziel der 8. Klasse erreicht. Sein 
Nebenmann dagegen ist 
Diplomingenieur. Dazwischen 
dann die breite Palette vom 
Zehnklassenschüler mit Fach- 
arbeiterabschluß bis zum Abi- 
turienten. Für keinen darf es 
weder langweilig noch zu hoch 
werden. Alle wollen einbezogen 
sein. 

Heute unterhielten wir uns über 


Leutnant d В. 
Klaus Blumtritt 












unsere Republik. Frage ich den 
Soldaten (und Diplomingenieur) 
Kloschek, warum ihre Grün- 
dung eine geschichtliche Wende 
in Europa war, dann kommt 
zwar wie aus der Pistole ge- 
schossen die Antwort, genau 
und umfassend, aber die ande- 
ren sitzen nur herum. Also mu& 
ich sie aus der Reserve locken. 
„Gefreiter Duschka: Wie sehen 
Sie das? Was hat sich 1949 
geändert?” „Soldat Lindner: 
Was unterscheidet die DDR von 
der BRD?” Einzelheit um Ein- 
zelheit taste ich mich an die 
entscheidenden Aussagen 
heran. Jeder hat das Gefühl, 
daß er etwas dazu beiträgt. 

Die Doppelstunde war bald zu 
Ende. Wenn ich da an den An- 
fang meines Truppendienstes 
vor einem reichlichen Jahr 
denkel Der Uhrzeiger wollte 
sich einfach nicht weiterdrehen. 
Die Soldaten langweilten sich, 
und das steckte mich an. Du 
dozierst zu viel, machst metho- 
dische Fehler, erklärten mir die 
älteren Offiziere — Hauptmann 
Badelt, mein Kompaniechef, 
und Oberleutnant Findeisen. 
Dann setzten sie sich hin mit 
mir, erzählten, wie sie es 
machen. Seitdem bin ich ruhi- 
ger und sicherer. Und ich weiß: 
Sollte ich mal Schwierigkeiten 
haben oder einen Fehler ma- 
chen, sie helfen mir. Das ist 
ziemlich wichtig. Nicht bloß 
die Soldaten wollen das Ge- 
fühl haben, daß da jemand über 
ihnen ist, dem sie vertrauen 
können und der ein Herz für 

sie hat, Zu dem sie gehen 
können, wenn sie der Schuh 
drückt. Der also nicht nur 
Befehle gibt, sondem ihnen echt 
hilft, alle Probleme zu lösen. 
Das geht gerade auch dem 
jungen Offizier so. Man kann 
auf der Offiziershochschule viel 







lernen. Aber Truppe ist eben 
Truppe. Und da kommt man in 
manche Situation, die sich nicht 
„lehrhaft‘ klären läßt. Und des- 
wegen ist es gut, wenn man in 
den älteren Offizieren so gute 
Genossen und Kameraden hat 
wie ich sie habe... 

Bis 13.00 Uhr war dann Taktik- 
Ausbildung. Heute leider nur ~ 
eine theoretische. Die Praxis ist 
mir lieber — und meinen Solda- 
ten auch. Die Übung oder die 
Komplexausbildung. Aber damit 
beides klappt, muß jede Hand- 
lung erst einmal im Kopf klar 
sein. Es gibt da nicht nur den 
Angriff und die Verteidigung 
des motorisierten Schützen- 
zuges. Das Gefecht ist viel- 
seitiger. Die Kämpfer müssen 
mit allem fertig werden. So, 
wie sie es schon recht gut bei 
der kürzlichen Regimentsübung 
bewiesen haben. 

Es gab überraschend Gefechts- 
alarm. Die Truppe stand schnel- 
ler, als ich es erwartet hatte. Es 
schien fast, als ob die Norm 
spielend geschafft wurde. Doch, 
was auf den ersten Blick wie 
mit Leichtigkeit geschafft aus- 
sah, war Resultat langen und 
zähen Übens. Und wohl auch 
ein Ausdruck dessen, was man 
so mit Bewußtsein um Richtig- 
und Wichtigkeit schnellen 
Gefechtsbereitseins bezeichnet. 
Für einen Kommandeur sind das 
wohl die schönsten Augen- 
blicke. Da hast du dich gemüht, 
manchmal beinahe aufgerieben, 
hast dir ‘nen dicken Kopf ge- 
macht und geflucht, wenn’s 
trotzdem nicht immer so ging 
wie du es dir gedacht — und 
hier bei der Truppenübung, 
sozusagen die Reifeprüfung, 
läuft es. Das ist ein Lohn, der 
mehr wert ist als das Bündel 
Fünfzigmarkscheine, das du 

am Zahltag für deine Arbeit 
kriegst. 

Alarm war also — und dann 
ging es raus. Zunächst ein 
stundenlanger Marsch. Plötz- 
lich Absitzen und Beziehen 
einer Rundum-Verteidigung. 








Später galt es, einen Sperrab- 
schnitt zu überwinden, dann 
zum Angriff auf gegnerische 
Spitzenkräfte überzugehen. Da- 
zu feindliches Granatfeuer. Die 
Organisation unseres Feuers 
klappte wie am Schnürchen: 
zusammengefaßtes, Einzel- 
feuer, Einsatz der Panzer- 
büchsen. Schließlich erfolg- 
reicher Gegenangriff, schießen 
mit scharfer Munition auf geg- 
nerische SPW. Über einen Kilo- 
meter Einzel- und Gruppen- 
sprüngel Es war ein Gedicht, 
den Zug zu sehen. Ich merkte 
gar nicht, daß ich ihn dabei 
führte. Nach vier Tagen war 
alles überstanden. Der Regi- 
mentskommandeur zeichnete 
meinen Zug mit einer Prämie 
aus. 

Ich glaube, es war nicht das 
Geld allein, das den müden 
Gesichtern einen neuen Glanz 
gab. Jeder hatte in diesen Ta- 
gen nach Kräften geackert, sich 
geschunden und manchmal 
sogar sich selbst überwunden. 
Das gesehen und anerkannt zu 
wissen, darum ging es ihnen. 
Und so wie ich meine Genos- 
sen kenne, beeindruckte sie 
dabei zweierlei: Das anerken- 
nende Dankeschön und die 
Tatsache, daß es stehenden 
Fußes ausgesprochen wurde — 
sofort nach vollbrachter Lei- 
stung, nicht erst drei Wochen 
hinterher, wo das meiste schon 
wieder vergessen ist. Ich hab’ 
dann das meine dazugetan, 
indem ich besonders den Sol- 
daten Kloschek lobte, Denn ich 
finde, daß man gerade denen, 
die sich mehr schinden müssen 
als die anderen, öfter mit einem 
Dankeswort Mut machen muß, 
Doch zurück zur heutigen Tak- 
tik-Ausbildung, wo wir uns mit 
den Vorteilen des neuen SPW 
beschäftigten, der erst vor kur- 
zem unseren 152er abgelöst 
hat. Viele technische Details, 
die ich als Zugführer kennen 
und den Genossen genau er- 
läutern muß, sind neu. Der 
SPW ist vor allem beweglicher, 





gefechtsstärker, gibt den 
Kämpfern mehr Sicherheit und 
größere Feuerkraft. Aber dazu 
müssen sie ihn aus dem Effeff 
kennen. Ein Offizier muß also 
auch eine ganze Menge tech- 
nischer Kenntnisse besitzen, 
darf sie nicht alt werden lassen, 
sondern muß sie immer wieder 
erneuern. Es vergeht ja kaum 
eine Ausbildungsperiode, wo 
uns unsere sowjetischen Waf- 
fenbrüder nicht noch bessere 
Waffen oder Fahrzeuge zur Ver- 
fügung stellen. 

Die Genossen drängten: „Wer- 
den wir damit nicht bald ein 
‚großes Ding‘ fahren?” Ich 
konnte sie beruhigen, obwohl 
ich natürlich den Plan des 
Regimenters nicht kenne. Aber 
nach der theoretischen und 
gefechtsnahen Ausbildungfolgte 
das gewünschte „große Ding” 
bisher immer. Das sind 
Bewährungsproben, wie ich sie 
liebe. Hier erhalte ich den 
Überblick, ob meine Ausbil- 
dung gut genug war. Die Nor- 
men der Schutzausbildung zu 
erreichen, ist nach mehrmali- 
gem Üben meist kein Problem. 
Aber unter gefechtsnahen Be- 
dingungen ebenso schnell in 
den „Jumbo“ zu kriechen, da 





















hat schon mancher plötzlich 
zwei linke Hände gehabt. Also 
gibt es nur eins: auch die 
normalen Ausbildungsstunden 
immer wieder mit solchen über- 
raschenden Einlagen würzen. 
Die Ausbildung ging bis 

13.00 Uhr. Nach der Mittags- 
pause war Parade-Exerzieren. 
Vorbereitung auf die Ehren- 
parade in unserer Hauptstadt. 
Wir sind dabei. Auch das ist 
eine Auszeichnung. Gleich bei 
der ersten Abnahme durch den 
Chef der Landstreitkräfte be- 
stand die Truppe. Nun ist nur 
noch an diesem Griff oder an 
jener Haltung etwas zu feilen. 
Aber es war heute schon 
äußerst minimal, was korrigiert 
werden mußte. Das Bataillon 
ist paradebereit und mit ihm 
mein Zug. 

Anschließend war für die Sol- 
daten Parkdienst. Er wurde von 
den Gruppenführern geleitet, 
die ich vorher eingewiesen 
hatte. Ich bereitete mich in- 
dessen auf den nächsten Aus- 
bildungstag vor. Taktik im 
Gelände steht auf dem Plan. 
Und wie fast täglich, stellte ich 


JederTag 
ist anders schön 


mir die Frage, mit welchen 
Methoden die Ausbildung 
interessant gestaltet werden 
kann. Alle drei Diensthalbjahre 
sind im Zug gleichmäßig ver- 
treten, Je zwei von drei Genos- 
sen hatten also das Thema 
mindestens schon einmal be- 
wältigt. Eine vielseitige Vor- 
bereitung ist deshalb alles. 
„Genosse Leutnant, Sie denken 
sich wohl wieder eine Über- 
raschung aus?“ höre ich die 
Soldaten während der Pausen 
auf dem Gefechtsfeld oft fragen. 
Am Anfang sagten die alten 
Hasen noch: „Och, schon wie- 
der Taktik. Ist doch langweilig“. 
Als aber plötzlich „Gegner“ 
auftauchten und Granaten 
explodierten, sahen sie hin und 
wieder auch alt aus. Und 
merkten plötzlich, daß ihnen 
doch noch manches fehlt... 
Der Diensttag ist vorbei. 
Gelaufen. 

Volker Brandt löst sich von 
seinem Tages-Rückblick. 
Immer noch sitzt er vor dem 
nichtgeschriebenen Brief nach 
Wittenberg. Er hat Lust, ein 
bißchen zu lesen oder rüber- 
zugehen an den Fernseher, wie 
er es sonst an den Abenden 

im NVA-Wohnheim tut. Lange 
wird es ja nicht mehr sein 
Zuhause sein: Eine Wohnung 
steht in Aussicht. Dort — zu- 
sammen mit Bärbel, seiner 
jungen Frau — würde es ihm 
gewiß leichter fallen, diesen 
Brief zu Papier zu bringen. Ein- 
fach, weil er sich mit ihr unter- 
halten könnte, sie fragen und 
um Rat angehen könnte. So 
aber muß er es allein tun und 
den Satz mit Erklärungen um- 
geben, den er als vorweg- 
genommene Zusammenfassung 
seines Offizierseins auf das 
weiße Blatt Papier geschrieben 
hat: 
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Der Kommissar des Talgar-Regiments, Iwan 
Alexejewitsch Kostromin, hielt sich an die Regel: 
fiir Aufgaben hinter der Front stets nur Leute 
einsetzen, die bereits Pulver gerochen haben. 
Einmal muBte er diese Regel verletzen. Nach einem 
Gesprack it jenen, die am nächsten Morgen 
zum ersten Mal ins Gefecht gehen sollten, rief 
Kostromin einen der Neuen zu sich, den Komso- 
molzen Schtschuplenkow, der gerade erst die 
zehnte Klasse beendet hatte. 

Der blauäugige Junge ging auf den Kommissar zu, 
nahm vorschriftsmäßig das Gewehr ab und blieb in 
strammer Haltung stehen. Hat man ihm einge- 
bläut, dachte Kostromin mißmutig. 

Übrigens ging ihm heute alles gegen den Strich. 
Kostromin war sonst stets auf ein gepflegtes 
Äußere bedacht. Seine hohen Chromlederstiefel 
mußten blitzen, und sei es beim größten Durch- 
einander oder beim Schlamm. Heute dagegen... 
Der dumpfe, quälende Schmerz im Bein setzte ihm 
zu. Jetzt steckte nur das eine Bein in einem Stiefel, 
das andere war dick verbunden, schwerfällig wie 
ein Klotz und steckte in einem alten Schuh. 
Während seines Gesprächs mit dem soeben ein- 
getroffenen Ersatz stützte sich Kostromin auf einen 
knorrigen, geschälten Stock, der ihm als Krücke 
diente. Er hatte sich gesagt: Ich geh’ mal zu den 
Kompanien, bei der Gelegenheit kann ich mir 
gleich einen Schreiber aussuchen. 

Jetzt schaute er den Komsomolzen Schtschuplen- 
kow mürrisch an und trat mit dem verbundenen 
Bein auf. Er verzog das Gesicht und dachte: Werde 
wohl noch ein, zwei Tage sitzen müssen. Daß das 
auch gerade jetzt passieren mußte! 

„Können Sie damit schießen?“ fragte er und zeigte 
auf das Gewehr. 

„Ich hab’ im Schießen ein ‚Sehr gut‘, Genosse 
Kommissar.“ 

Kostromin zog ein schiefes Gesicht. Der Soldat 
stand weiter kerzengerade und schaute dem Kom- 
missar offen in die Augen. 

„Mit welcher Note haben Sie die zehnte Klasse 
beendet?“ 

„Auch mit ‚Sehr gut‘, Genosse Kommissar.“ 

Ein Musterknabe, dachte Kostromin. 

„Haben Sie sich auch mal mit Ihren Mitschülern 
gepriigelt?“ 

Wiirde der Junge verneinen, war die Frage ent- 
schieden. So einer taugte überhaupt nicht. Aber 
Schtschuplenkow zögerte etwas und antwortete 
dann: „Das kam schon vor.“ 

„Gehört es sich für einen guten Schüler und 
Komsomolzen, sich herumzuprügeln 2" 
Schtschuplenkow schwieg. Auch Kostromin 
schwieg. 

„Na gut. Schtschuplenkow, Sie kommen jetzt mit 
mir“, sagte erschließlich. „Sie werden als Schreiber 
Dienst tun.“ 

Erleichterung spiegelte sich kurz in Schtschuplen- 
kows Blick, und Kostromin machte sich insgeheim 
Vorwürfe: Verdammt noch mal, vielleicht ist das 


der Falsche, und ich würde alleine besser zu Rande 
kommen? 

Aber daran war gar nicht zu denken. Vorgestem 
hatten Splitter einer Fliegerbombe zwei Schreiber 
verwundet. Von der Bombe hatte auch der Kom- 
missar etwas abbekommen. 

Sie quartierten sich zu dritt in dem Unterstand 
ein, wo der Regimentsgefechtsstand untergebracht 
маг- Kostromin, Schtschuplenkow und Jermoljuk, 
der Politoffizier, ein älterer, etwas beleibter Mann 
mit Brille, der mit dem Ersatz gekommen war. 
Kostromin setzte sich auf das breite Brettergerüst, 
auf dem reichlich Tannenreisig lag, bettete das 
steife, verbundene Bein mit einiger Anstrengung 
auf dieses Polster und setzte das Gespräch mit dem 
Politoffizier fort. 

„Suchen Sie immer die Besten und stellen Sie sie 
heraus“. riet der Kommissar. „Heben Sie die her- 
vor, zeigen Sie sie allen. Erzählen Sie nicht nur von 
Tapferkeit, sondern stecken Sie die anderen mit 
Ihrer Tapferkeit an.“ 

Jermuljuk lächelte verwirrt. Er war zum ersten Mal 
an der Front und hatte demnach erst nur eine sehr 
vage Vorstellung davon, wie er, ein unbeholfener, 
kurzsichtiger Mann, andere mit seiner Tapferkeit 
anstecken könne. Kostromin bemerkte Jermoljuks 
Verwirrung und erläuterte: „Denken Sie daran, 
lieber Jermoljuk: Nicht der ist ein Held, der keine 
Angst hat und losgeht, sondem jener, der Angst hat 
und dennoch geht.“ 

Schtschuplenkow stand in der Nähe der Sprechen- 
den. Die Petroleumlampe, deren Zylinder fehlte, 
erreichte ihn kaum mit ihrem Schein. 

„Gibt es Anträge zum Parteieintritt?“ fragte 
Kostromin in anderem Ton. 

Jermoljuk antwortete, ein paar Soldaten hätten 
die Absicht, in die Partei einzutreten, es gäbe 
jedoch keine Bürgen für sie. 

„Sagen Sie ihnen, das Gefecht morgen wird die 
beste Empfehlung für sie sein. An der Front prüft 
man den Menschen im Kampf. Sagen Sie das 
jedem, unbedingt jedem persönlich, und unbedingt, 
wenn alle anwesend sind. Wie heißen dieSoldaten ?“ 
Er holte Bleistift und Notizbuch hervor. Jermoljuk 
zählte ein paar Namen auf und schaute dann 
Schtschuplenkow an. 

„Du doch auch. Schtschuplenkow, wolltest du 
nicht auch einen Antrag stellen?“ 

„Ja. Das wollte ich.“ 

Kostromin blickte zu Schtschuplenkow, aber das 
Gesicht des Komsomolzen war im Halbdunkel 
nicht zu erkennen. 

Kostromin entließ Jermoljuk. Schtschuplenkow 
mußte sich an den Tisch setzen, in die Nähe der 
Lampe. Die blauen Augen des Jungen waren ernst. 
Was habe ich nur gegen ihn? Er hat ausdrucksvolle 
Augen, dachte Kostromin. 

Er rückte die Pritsche heran, blätterte sein Notiz- 
buch durch und sagte: „Meine Güte, wieviel sich 
hier angesammelt hat! Fangen wir mit dem 
Wichtigsten an, Schtschuplenkow. Schreiben Sie: 


Meldung des Informbüros des Talgar-Regiments.“‘ 
Um es so bequem wie möglich zu haben, schob 
Kostromin weitere Tannenzweige unter das ver- 
bundene Bein und lehnte sich mit dem Rücken 
an die Balkenwand des Unterstandes. Dann nahm 
er die Mütze ab, wobei sich die dichten, rotblonden 
Haare sträubten, und begann zu diktieren. Der 
Ausdruck ‚diktieren‘ trifft hier nicht ganz zu. Er 
sagte es dem Schreiber auch selbst. ° 

„Bemühen Sie sich nicht, unbedingt alles festzu- 
halten. Nur das Wichtige, verstehen Sie? Sie 
machen sich jetzt nur Notizen. Dann überarbeiten 
Sie sie und bringen sie mir.“ Und er setzte nicht 
ohne Eitelkeit hinzu: „Wenn mir ein Schreiber 
unter die Finger kommt, wissen Sie, wozu ich ihn 
mache? - Zu einem Schriftsteller!“ 

Im Unterstand ging es zu wie überall an der Front. 
Die beiden Funker vom Dienst saßen an den Tele- 
fonen. Der Regimentskommandeur bereitete das 
morgige Gefecht vor, telefonierte oder befahl die 
Zuständigen zu sich. Kostromin nahm an allem 
regen Anteil, Er erkundigte sich, gab Anweisungen, 
wandte sich jedoch immer wieder dem Schreiber 
zu, sobald er den Telefonhörer aufgelegt hatte. 
Diese Arbeit gehörte auch zu den Kampfvorberei- 
tungen. 

Kostromin war gerade dreißig Jahre geworden. 
Obwohl ihm heute das geschwollene Bein peinigte 
und er sich nicht bewegen konnte, wie er wollte, 
spürte man an seiner Stimme, an den Gesten und 
am Glanz seiner Augen, daß er im Vollbesitz 
seiner Kräfte war. Kostromin war der Meinung, 
daß die Methodik der Arbeit eines Kommissars 
oder, wie er es ausdrückte, die Methodik der 
Erziehung zur Tapferkeit nirgends festgelegt sei. 
Er schuf eine eigene Methodik. Darunter verstand 
er, daß ein Kommissar wie ein Schütze seine 
Waffe sehr gut beherrschen und diese Meister- 
schaft ständig vervollkommnen müsse. 

Was er jetzt tat - die Abfassung der neuesten 
„Meldung des Informbüros des Talgar-Regi- 
ments“ — war seine Idee. Genauer gesagt, handelte 
es sich hier gleich um drei eigene Einfälle. 
Zunächst — das Talgar-Regiment. Zu jener Zeit 
wurden den Einheiten der Roten Armee noch keine 
ehrenden Namen nach den Städten, die sie dem 
Feind abgerungen hatten, verliehen. Das Regiment, 
dem Kostromin als Kommissar zugeteilt worden 
war, hatte seine Nummer wie alle anderen Regi- 
menter. Das befriedigte den Kommissar nicht. Er 
wollte, daß das Regiment einen Namen habe. Er 
wünschte, daß die Regimentsehre, die Liebe zum 
Regiment und die Traditionen — all das, was er 
als Kriegskommissar gemeinsam mit den Kom- 
mandeuren den Soldaten anerzogen hatte und 
hütete, in einem einprägsamen Wort seinen Aus- 
druck fände Und er fand ein solches Wort: 
Talgar - nach dem Namen des Gebirgsflüßchens 
Talgarka in der Nähe von Alma-Ata, wo das 
Regiment aufgestellt worden war. Er veranlaßte, 
in allen Schriftstiicken ,,Talgar-Regiment“ zu 
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schreiben, und nannte die Soldaten Talgarer. 
Kostromin war ungewöhnlich zufrieden, als er zum 
ersten Mal von der Division einen Brief mit der 
Anschrift „An den Kommissar des Talgar-Regi- 
ments“ bekam. 

Auch das Informbüro war seine Erfindung. Als er 
wieder einmal den Tagesbericht für die Division 
abfaßte, in dem die Zahl überwundener Gegner, 
erbeuteten Kriegsmaterials und auch Soldaten 
und Kommandeure aufgeführt wurden, die sich 
durch besondere Tapferkeit und Heldenmut aus- 
gezeichnet hatten, überlegte er: Wenn man das 
nun alles so abfaßt, daß man es dann den Männern 
mitteilen kann? Sie würden bestimmt auch erfahren 
wollen, was im Laufe des Tages im Regiment vor- 
gefallen war. Sollen die Heldentaten, von denen ich 
schreibe, nicht allen bekannt sein? ... Zum Teufel, 
weshalb bin ich nicht eher darauf gekommen? — 
So entstand, was er später „Meldung des Inform- 
büros des Talgar-Regiments“ nannte. Die Mel- 
dungen wurden täglich veröffentlicht, manchmal 
sogar zweimal am Tage, und unverzüglich zu den 
Kompanien in die vorderste Linie gebracht, wo sie 
laut verlesen werden sollten. 

Schließlich seine dritte Idee — der Schreiber. Ein 
Regimentsschreiber, ein Komsomolze, der die 
Oberschule beendet hatte, wurde unter Kostromin 
tatsächlich in gewissem Maße zum Schriftsteller. 
Dafür wandte Kostromin folgendes Verfahren an: 
Zuerst stellte der Schreiber ein Konspekt auf und 
hielt nur jene Sätze vollständig fest, von denen 
der Kommissar glaubte, sie müßten unbedingt in 
der von ihm gewählten Form gedruckt werden. 
Dann überarbeitete der Schreiber die Notizen und 
schrieb die Meldung nach entsprechenden Korrek- 
turen durch den Kommissar schließlich ins reine. 
Mit dem ersten Schreiber gelang Kostromin alles 
vorzüglich. Auch mit dem zweiten. Wie würde sich 
der neue anstellen? 

Für Kostromin war jeder Tag des Talgar-Regiments 
ein Tag voller Ereignisse, selbst wenn es an der 
Front einmal ruhig war. Wenn ein Politoffizier, 
der erst vor kurzem zum Regiment gekommen 
war und den Kommissar schlecht kannte, ihm 
meldete, in seiner Kompanie habe sich niemand 
besonders ausgezeichnet, entgegnete Kostromin: 
„Das stimmt nicht! Merken Sie sich, im Talgar- 
Regiment gibt es solche Leute nicht. Wenn keine be- 
sonderen Taten vorliegen, dann vollbringt welche!“ 
In der heutigen Meldung berichtete er über Epi- 
soden: 

Leutnant Burdakow hatte mit seinem MG ein 
faschistisches Transportflugzeug abgeschossen, das, 
aus einer von sowjetischen Truppen eingeschlosse- 
nen Stadt kommend, die Stellungen des Regiments 
überflog. Fünf Mann der Besatzung sprangen mit 
Fallschirmen ab und versteckten sich im Wald. 
Ihre Spuren wurden verfolgt, man entdeckte sie, 
umzingelte sie, und sie wurden aufgefordert: ,,Er- 
gebt euch!“ Vier Männer kamen nacheinander mit 
erhobenen Händen zum Vorschein. Der fünfte 


fehlte. Die Getangenen erklarten, es handele sich 
um einen Oberst mit zwei Eisernen Kreuzen, er 
habe soeben geschworen, lieber zu sterben, als mit 
erhobenen Händen zu den Russen zu gehen. 
Burdakow gab einen Warnschuß ab und erteilte 
dann einen Befehl. Aber in diesem Augenblick trat 
der Oberst gelassen mit zwei großen Aktentaschen 
hinter den Bäumen hervor. Er hatte die Hände 
tatsächlichnicht erhoben, sietrugen ja die Taschen. 
„Also schreiben Sie darüber. Die Talgarer sollen 
was zum Lachen haben. Schade, daß dieser 
Oberst gleich zur Division gebracht worden ist. 
Hätten sie ihn hierher gebracht, hätte ich ihn dem 
ganzen Regiment vorgeführt. Auch hätten dann 
alle verstanden, was es bedeutet, ein feindliches 
Flugzeug abzuschießen.“ 

Kostromin berichtete weiter von der Bedienung 
einer Panzerabwehrkanone. Die drei Soldaten wur- 
den mit Namen und Vornamen aufgeführt. Sie 
hatten einen Hinterhalt errichtet, ließen einen 
faschistischen Panzer herankommen und setzten 
ihn mit einigen Schüssen in Brand. Kostromin 
schickte den Männem einen Korb mit großen 
ен vom Ufer der Talgarka. 

„Das kommt auch in die Meldung", sagte er. „Alle 
sollen wissen, daß der Kommissar ihnen Äpfel 
geschickt hat.“ 

„Schon notiert“, antwortete Schtschuplenkow 
schnell, hob den Kopf und schaute den Kommissar 
an. 

In diesem Moment empfand Kostromin Sympathie 
für den Jungen. Menschen, die so wie dieser hier 
ihm auf den Mund schauten, wenn sie die Berichte 
über die Talgarer hörten, schloß er sofort ins Herz. 
„Weißt du, was das heißt, zu dritt gegen einen 
Panzer zu kämpfen?“ fragte er. 

„Ich weiß es nicht“, antwortete Schtschuplenkow. 
„Bestimmt ist es schrecklich.“ 

„Erraten“, bestätigte Kostromin lächelnd. 
Nachdem er noch ein paar Episoden berichtet 
hatte, sagte er: „Jetzt schreib: ‚In der letzten 
Stunde.‘ “ 

Kostromin hatte eine besondere Schwäche für 
diese Überschrift. Sie kam in allen seinen Meldun- 
gen vor, obwohl die hervorstechenden Ereignisse 
durchaus nicht immer in der letzten Stunde vor 
dem Diktat stattgefunden hatten. Diesmal wollte er 
unter dieser Rubrik von den jungen Soldaten be- 
richten, die den Wunsch hatten, in die Partei ein- 
zutreten. Er wiederholte, was er schon Jermoljuk 
gesagt hatte: Morgen würden sie zum ersten Mal 
mit den Genossen im Gefecht sein, morgen könnten 
sie zeigen, wie Menschen kämpfen, die Kommu- 
nisten werden wollen. 

„Hier sind ihre Namen.“ — Er schlug den Notiz- 
block auf und diktierte die Namen. Schtschuplen- 
kow stand als letzter auf seiner Liste. Kostromin 
schaute den Schreiber an. ч 
Schtschuplenkow hielt im Schreiben inne, hatte 
den Kopf gesenkt und war ganz rot geworden. 
Kostromin verstand sehr gut, was in dem Jungen 


jetzt vorging, er war sich dessen vielleicht mehr 
bewuBt als Schtschuplenkow selbst. Einmal, vor 
seinem ersten Gefecht, hatte Kostromin genauso 
empfunden. Er wollte sich im Kugelhagel erproben, 
beim Angriff der erste sein, eine Heldentat voll- 
bringen, gleichzeitig jedoch hatte er Angst gehabt. 
Vielleicht ware er damals, am Vorabend des Ge- 
fechts, wenn der Kommandeur zuihm gesagt hätte: 
Gehen Sie in den Stab, Sie werden als Schreiber 
Dienst tun, erleichtert gegangen. Vielleicht 
wäre er auch nicht gegangen, oder jedenfalls auf 
halben Wege umgekehrt, und hätte dem Kom- 
mandeur gesagt... Wer weiß, welche Worte 
Kostromin damals gebraucht hätte, aber er hätte 
es durchgesetzt, bei seiner Kompanie zu bleiben, 
mit den Genossen in den Kampf zu gehen. 

Und Schtschuplenkow? — Da sitzt er mit rotem 
Kopf. Und Kostromin hatte plötzlich das Empfin- 
den, daß sich in diesem Augenblick, da Schtschup- 
lenkow zögerte, an einem Komma innehielt, sich 
seine Zukunft entschied — ob er ein großer oder ein 
unbedeutender Mensch sein würde. Kostromin 
dachte einen Augenblick daran, den Jungen zum 
Bataillon zurück und morgen mit ins Gefecht zu 
schicken, wo er zu einem Soldaten werden würde, 
der die Angst überwunden hat, zu einem Menschen 
in der ersten Reihe. Aber dann warf er einen Blick 
auf die nicht beendete Meldung und unterdrückte 
seine Gefühle. In dem Bewußtsein, eine Grausam- 
keit zu begehen, sagte er: „Punkt. Schluß.“ 

Und ließ Schtschuplenkows Namen weg. Beiden 
war klar, daß es in diesem Fall sinnlos war, ihn 
anzuführen, denn Schtschuplenkow würde als 
Schreiber nicht mit ins Gefecht gehen. 
Schtschuplenkow kam nach drei Stunden wieder, 
als Kostromin, der Säumigkeit nicht ausstehen 
konnte, schon ungeduldig wurde. Der Abend rückte 
näher, die Meldung ging vielleicht zu spät hinaus. 
Er läßt mich im Stich, dachte er. Er weiß nicht, 
was ein Wort zur rechten Zeit für die Soldaten 
bedeutet. 

Die Meldung war dem neuen Schreiber jedoch er- 
staunlich gut gelungen. Die Episoden wurden in 
einfacher, klarer Sprache gebracht. Nur die ge- 
häuften Appelle mit Ausrufezeichen verrieten, 
daß es Schtschuplenkow noch an Erfahrung man- 
gelte. Kostromin nannte so etwas „Predigt“ oder 
„Beschwörung“. 

„Weg mit dem ganzen Wasser“, sagte er und strich 
Überflüssiges. „Um Zom hervorzurufen, bedarf es 
kräftigerer Mittel als Wasser.“ Schtschuplenkow 
verfolgte mit finsterem Blick, wie der Kommissar 
ganze Sätze strich. Kostromin schaute den Schrei- 
ber an und mußte lächeln. „Ich glaube, du wirst 
bei mir wirklich zu einem Schriftsteller“, sagte er 
beifällig, nachdem er alles gelesen hatte. Und fügte 
etwas spöttisch hinzu, wie es seine Art war: „Sie 
schreiben hervorragend, jedoch...“ 

Er sprach nicht zu Ende, als er sah, wie Schtschup- 
lenkows Augen sich verengten. Den durfte man 
nicht aufziehen, der hatte sich wirklich in der 
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Schule herumgepriigelt! Scheint keine Schlaf- 
miitze zu sein, dachte Kostromin befriedigt, als er 
sah, wie geschickt der Junge die raschelnden Blau- 
papierblatter einlegte, die sich bei ihm nie bandigen 
lieBen, wenn er sie einmal in die Hand nahm. 
Bald danach konnte der Kommissar die fiinf Exem- 
plare unterzeichnen. Er handigte Schtschuplenkow 
eins aus und sagte: ,,Tragen Sie es ins zweite 
Bataillon zu Ihren Leuten. Wenn Sie zuriick sind, 
können Sie sich schlafen legen. Morgen treten Sie 
um sechs Uhr früh an. Es wird ein heißer Tag 
werden !“ 

Am folgenden Tag rief Kostromin um sieben Uhr 
morgens die Stellungen an. Sein Bein war in der 
Morgendämmerung frisch verbunden worden und 
steckte wie am Vortag in dem gewaltigen, häßlichen 
Schuh und lag wieder unbeweglich auf dem Polster 
aus Tannenreisig. 

Der Angriff hatte schon begonnen. 

„Was machen die Jungs?“ schrie der Kommissar 
in den Hörer. „Kommen sie voran? Wieviel Meter 
sind sie gekrochen? Wieviel sind es noch bis zu den 
Faschisten? ... Ausgezeichnet. Übermitteln Sie 
den Leuten: Der Regimentskommissar hat gesagt, 
sie sind große Klasse! Geben Sie die ersten Helden- 
taten durch! Wer hat sich ausgezeichnet? 
Können Sie nicht sagen? Alle gehen vor, und 
niemand hat sich ausgezeichnet? Glaub’ ich nicht! 
Klären Sie es sofort und berichten Sie mir in zehn 
Minuten.“ 

Er richtete sich erregt auf, reckte die kräftigen 
Schultem und fragte: „Wo ist denn nur der 
Schreiber, verdammt noch mal? Melder, holen Sie 
ihn. Rütteln Sie ihn wach, und bringen Sie ihn in 
zwei Minuten her! Ich werd’ ihm zeigen, wie man 
schläft, wenn vorn gekämpft wird.“ в 
Der Angriff entwickelte sich. Eng ап den Erdboden 
geschmiegt, der fortwährend von Granatwerfer- 
geschossen und Granaten aufgewühlt wurde, über 
den der unsichtbare Hagel der gegnerischen 
Schiitzenwaffen fegte und die dürren Halme des 
vorjährigen Grases abmähte, krochen die Soldaten 
vorwärts. 

Dann hielten sie unschlüssig vor einer ungedeckten, 
ebenen Fläche an. Wie Steppmuster spritzen 
kleine Erdklümpchen auf. Eine Salve unserer 
Batterie, eine zweite, dritte. Schließlich ist der 
faschistische Unterstand geborsten, das Maschinen- 
gewehr verstummt, das unheimliche Steppmuster 
verschwunden. Man muß diesen Augenblick ab- 
passen und die Fläche mit einem Sprung über- 
queren, ehe der Gegner einen neuen Feuervorhang 
errichten kann. 

Ein Soldat stürmt als erster vor. Wer ist das? Wel- 
cher Richtschütze hat den Bunker genau im richti- 
gen Moment vernichtet? Welcher Sanitäter ver- 
bindet die Verwundeten und bringt sie aus dem 
Feuer? Welcher Scharfschiitze hat das faschistische 
MG vernichtet und das Bellen zum Schweigen 
gebracht? — All das will Kostromin wissen. Er war 
oft im Kugelhagel, hat in kritischen Momenten die 


Talgarer selbst zum Angriff mitgerissen. Auch jetzt 
zieht es ihn näher zu seinen Männern. 

Bald kehrt der Melder zurück. 

„Der Schreiber ist nicht in seinem "Оцагіїег", 
teilt er mit. 

„Wieso nicht? Ist ег abgehauen?“ 

„Er hat dort auch nicht übernachtet“, antwortet 
der Melder. „Wahrscheinlich ist er zu den Pferden 
schlafen gegangen, ins Heu.“ 

„Suchen Sie ihn unverzüglich! Ich werde ihm 
schon heimleuchten – im Heu schlafen!“ Der 
Melder geht. Kostromin sieht zur Uhr und ruft 
wieder das Bataillon an. 

„Die zehn Minuten, die ich Ihnen gegeben habe, 
sind längst vorbei, lieber Genosse. Haben Sie alles 
geklärt? Warum berichten Sie dann nicht? Warum 
warten Sie, bis der Kommissar Sie daran erinnert? 
Wer ist ganz vorn? Warten Sie, ich schreibe die 
Namen auf. Ja, ја, Name und Vornamen ... 
Wer? Wie — Schtschuplenkow? Entschuldigen Sie, 
was für ein Schtschuplenkow? ... Verdammt noch 
mal, etwa mein Schreiber? Wie kommt der dort- 
hin? Sofort zurückschicken! Verbinden Sie mich 
mit Jermoljuk. Auch im Gefecht? Übermitteln Sie 
ihm meinen Befehl: Der Schreiber hat unverzüglich 
bei mir anzutreten.“ 

Kostromin legte den Hörer auf und sagte: „Er ist 
in die vorderste Linie gegangen, man stelle sich 
das vor: Er ist ganz vorn!“ Man meldete dem 
Kommissar, daß Jermoljuk am Telefon sei. 

„Wo ist dieser Schreiber?“ schrie ihn Kostromin 
an. „Soll ich noch länger auf ihn warten? Und 
warum bekomme ich Sie so schwer an den Apparat? 
Sie waren im Gefecht? Das ist gut, das ist ausge- 
zeichnet, Jermoljuk, aber die Verbindung muß 
trotzdem aufrechterhalten werden... Haben Sie 
den Schreiber losgeschickt? Was heißt das, er 
kommt nicht? Und mein Befehl? Ich werde es ihm 
beibringen, sich zu weigern. Was? — Hat die Hand- 
granate in den Unterstand geworfen? Ein Pracht- 
kerl! Das heißt, wieso Prachtkerl, Teufel noch mal! 
Fesseln und lebendig oder tot herbringen !“ 

Er knallte gereizt den Hörer hin und sagte; „Er 
hat mich im Stich gelassen! Mich muß der Teufel 
geritten haben... Ich hab’s ja geahnt, daß er mich 
im Stich lassen würde, Ich wußte, das führt zu 
nichts Сшет.“ Dann lachte er kurz und fügte 
hinzu: „Man sollte nie welche nehmen, die noch 
kein Pulver gerochen haben! "Nor allem solche 
nicht neben sich setzen !“ 

Und alle, die den Kommissar kannten, sahen: So 
zufrieden wie jetzt war er selten. 

Mit einem schwermütigen Seufzer, aber lächelnd, 
nahm er einen Bogen Papier und schrieb die 
Morgenmeldung selbst. 

Unter der Überschrift „In der letzten Stunde“ 
wurde von dem Komsomolzen Schtschuplenkow 
berichtet, einem Schreiber, der sich im Kampf 
ausgezeichnet hatte. 

Bei den Schlußworten griente Kostromın ein wenig 
spöttisch. 





„Dem Schreiber Schtschuplenkow wie auch allen, 

die neu zu uns gekommen sind und sich heute im 

Kampf ausgezeichnet haben, wird hiermit der Rang 
eines alten Talgarers verliehen.‘ 
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Halb zog er sie, 
halb sank sie hin... 
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..unserer Verfassung erklärt das Post- 
und Fernmeldegeheimnis für unverletzbar, 
und ich würde mich auch als Leser vom 
Dienst schwer hüten, hier den Brief meines 
Bruders Manfred ins Feld zu führen, wäre 
es nicht eine ausgesprochen öffentliche 
Angelegenheit, mit der er mir per Post 
kommt. Also, meine Keule Manni teilt 
mir da mit, daß er feierlich mit Urkunde, 
Abzeichen und so weiter in das FDJ- 
Bewerberkollektiv für militärische Berufe 
aufgenommen ist. Ich lese das und freue 
mich: Hast es also geschafft, Kleiner. Und 
da guckt plötzlich aus dem Brief ein 
Pferdefuß, paßt mal Achtung, Leute: 
‚...haben wir einen Riesenhammer von 
Vorbereitungsprogramm für unser Be- 
werberkollektiv. Ein Abschnitt heißt: Wir 
beschäftigen uns mit Büchern für unseren 
künftigen Beruf. Kiepe Borstorf (der Rot- 
kopf aus der Fischerstraße, kennst du 
auch!) hat gesagt: Los, Manni, schreib an 
deine große Gefreiten-Keule, der ist doch 
sowas wie ein militärisches Literatur-As, 
soll er uns mal eine Liste aufstellen...“ 
Na, immer so in dem Text und nach dem 
Motto, der Große wird schon Rat wissen. 
Aber der Große (als wie ich, der Leser vom 
Dienst) darf sich in solcher wichtigen 
Sache nicht bloß auf seine eigene Schmal- 
spurweisheit verlassen. Ich bin also mit 
meinem Mandat als AR-Mitarbeiter und 
einem Notizbuch auf Umfrage ausgezogen. 
Bei meinem Zugführer, Leutnant Ise- 
A grimm, habe ich angefangen. 

„Mir hat vor fünf, sechs Jahren bei der 
Vorbereitung auf meinen Beruf vor allem 
ein Buch geholfen: das Handbuch mili- 
tärisches Grundwissen vom Militarverlag“, 
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bekennt der Leutnant und erläutert das 
so: „Nicht nur für die GST-Ausbildung. 
Wer sich mit ein bißchen Vorstellungskraft 
vor allem die Abschnitte über das Leben 
in der Armee, über die militärische Ord- 
nung, über Erziehung und Bildung, über 
die Grundsatzvorschriften zu Gemüte 
führt, der kann später nicht aus allen 
Wolken fallen, wenn er erfährt, daß man 
Betten bauen kann, ohne Tischler zu sein, 
und daß man beim Grüßen nicht etwa den 
Knitterfreien zieht.“ 

Unser Hauptfeldwebel, ein literarisch gut 
beschlagener Genosse, den wir seiner 
zweimal drei Silbersterne auf деп Schulter- 
stücken wegen den „Aluminium-Oberst“ 
nennen (wenn ег es nicht hört), schwört 
auf die sowjetische Memoirenliteratur als 
das Nützlichste vom Nützlichen und das 
Beste vom Besten. Seinem Urteil kann man 
trauen. Er begründet es so: „Wer als 
Bewerber für einen militärischen Beruf 
wissen will, welchen Maßstäben er später 
genügen soll, welche Eigenschaften er in 
sich entwickeln, nach welchen Leitbildern 
er sich orientieren muß, der findet alles 
Nötige in den dokumentarischen Erinne- 
rungen der sowjetischen Heerführer. Das 
sind konzentrierte Erfahrungen unseres 
kollektiven Vorbilds, der Sowjetarmee. 
Popjel, Shukow, Antipenko, Rokossowski, 
Gretschko, Bagramjan... Eine lange Liste 
berühmter Autoren, und jeder hat uns 
etwas Wesentliches über den militärischen 
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@ zu sagen. 
_Fahnrich Kehraus, der den dritten 

Zug führt und seit längerem bei 
uns einen unternehmungslustigen 
Klubratsvorsitzenden abgibt, ein 
Fachmann also, will den Alu- 
Oberst so ergänzt wissen: „Was ег 
sagt, trifft auch für viele Romane 


‚und Erzählungen aus der Sowjet- 


union zu, die über das Heldentum 
im Krieg berichten. Drei Bücher 
Z haben mir besonders viel gegeben: 


Æ Die Roman-Trilogie von Konstan- 
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tin Simonow, , Die Wolokolamsker 
Chaussee‘ von Alexander Bek und 
‚Heißer Schnee‘ von Juri Bonda- 
rew. Ihrem Bruder Manfred und 
seinen Freunden möchte ich raten, 
die Bücher nicht einfach, jeder für 
sich, zu lesen. Greift euch ein, 
zwei Probleme aus so einem Buch 
heraus und diskutiert darüber. Ihr 
werdet bald merken, daß sich auf 
diese Weise der tiefe Gehalt dieser 
Werke viel besser erschließen und 
erfassen läßt.“ 

„Das ist ein guter, notwendiger 
Rat", schließt sich hier unsere 
Bibliothekarin Karin an, die ich 
auch um ihre Meinung bat. „Ich 
habe erst in der vergangenen 
Wochesoeineliterarische Problem- 
diskussion mit FDJ-Bewerber hier 
im Standort geleitet. Es ging heiß 
her, wir haben uns über Heinz 
Kruschels ‚Die Schneidereits' ge- 
stritten und sogar geeinigt. Es geht 
darin um die Entscheidung eines 
Panzerkommandanten, der... 
Ach, wem erzähle ich das, als 
Leser vom Dienst haben Sie den 


Roman ja längst in der AR vor- 
gestellt! Aber ich habe da eine 
Titelliste von Büchern aus dem 
Leben unserer Armee zusammen- 
gestellt, mit denen ich ‚meine‘ Be- 
werber nach und nach vertraut 
machen willl Wenn Sie wol- 
len...? Na, und ob ich will. 
Ich schreibe mir die Titel ab: 
„Der Regimentskommandeur“ 
und „In Bergheide und anderswo“, 
beides von Walter Flegel; „Schild 
überm Regenbogen“ von Wolfgang 
Held; „Nur ein paar Stunden“ 
(das ist ein Taschenbuch vom 
Militärverlag, dort sind auch die 
anderen Bücher erschienen!); 
„Olaf oder die Wandlung der vier“ 
von Heinz Senkbeil; „Auf der 
Brücke mit Marie“ von Ulrich 
Völkel; „Nebel fallen nicht von 
selbst“ von Karl Wurzberger... 
Na, das langt wohl! 
Anschließend klopfte ich vergeb- 
lich bei meinem Kompaniechef an, 
und als ich mal vorsichtig klinkte, 
sprang die Tiir auf. Der KC nahm 
mich überhaupt nicht zur Kennt- 
nis. Er war ganz vertieft in die 
neue „Volksarmee‘‘, und die AR 
lag auch auf dem Tisch sowie noch 
ein ganzer Papierturm von Fach- 
zeitschriften. Auch eine Antwort, 
und gar keine unwichtige, dachte 
ich, und verschwand leise aus 
dem Zimmer. Ist auch dieser Tip 
angekommen, lieber Manni? Dann 
drücke ich Dir und Deinen Freun- 
den und Bewerbern beide Daumen, 
daß bei Eurem ,,Riesenhammer 
уоп Vorbereitungsprogramm“ 
auch auf dem Gebiet der Literatur 
etwas Handfestes fiir die Zukunft 
herauskommt und griiBe Euch 
vormilitärisch 
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den 25. April 1974 in Portugal, paßte dieses Symbol. 

Die Nacht zum 25. April 1974 war eine für Lissabon 
charakteristische Frühlingsnacht, Jeu und nebelig. 
Von der weiten, sich zum Atlantik öffnenden Tejo- 
Mündung her zogen Dunstschwaden über die sieben 
Hügel, auf denen die Stadt erbaut ist. Die Promena- 
Gencafés waren verlassen. Dort, wo man noch 
zusammensaß, gab's Diskussionen um die Nieder- 
lage von Sporting Lissabon gegen den 1. FC Magde- 
burg. — Der europäische Pokalkampf war gerade zu 
Ende gegangen. Äußerlich schien die politische Lage 
entspannt und schläfrig. Wer noch am Radio saß, 
wunderte sich vielleicht über die eigenartige Formu- 


„Die Kommunistische Par- 
tei Portugals wird immer 
die Einheit der demokrati- 
schen und Volkskräfte und 
das Bündnis mit den Streit- 
kräften verteidigen” — 
Alvaro Cunhal während 
einer Kundgebung in 
Lissabon. 

Der K olonialkrieg in 
Guinea-Bissau ist aus. 
Heimkehrende Kolonial- 
soldaten in den Straßen 
Lissabons — (Foto r.) 


lierung einer Zeitansage des Senders Emisorias Aso- 
ciades de Lisboa: „In fünf Minuten schlägt es elfl“ 
Er sagte nicht in gewohnter Weise: „Esist 22 Uhr 55." 
Er sagte, was die Stunde geschlagen hatte. 

Der Sprecher hatte den Text der Zeitansage aus der 
Pontinho-Kaserne der Lissaboner Pioniere erhalten, 
vom Befehlsstand der zum Aufstand entschlossenen 
Militärs. Mehrere hundert Offiziere der Armee nahmen 
die Losung auf und versetzten ihre Einheiten in Alarm- 
bereitschaft. Auch in der Kaserne von Santarém, einer 
Provinzstadt 75 Kilometer nordöstlich von Lissabon, 
löste diese Losung den ersten Alarm aus. Hauptmann 
Salgueiro Maia überprüfte noch einmal die Einsatz- 
fähigkeit der Panzer und Schützenpanzerwagen, die 
als Stoßabteilung bei der geplanten Aktion eingesetzt 
werden sollten. 

Kurz nach Mitternacht wurde das erste Signal 
bestätigt. ٥ Uhr 55 war es, also schon der 25. April, 
als Hauptmann Maia und Major Costa mit ihrem 
Empfänger auf den Sender Radio Renascenca gingen 
und aus dem Lautsprecher der Protestsong „Grändola, 
braungebrannte Stadt“ ertönte. Die Schallplatten mit 
dem Lied waren vor zwei Jahren von PIDE-Leuten — 
faschistische Geheimpolizei — beschlagnahmt worden. 
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Als es jetzt verklungen war, wiederholte der Sprecher 
noch einmal mit Nachdruck den Refrain: 


„Grändola, braungebrannte Stadt, 
Wo alle Brüder sind. 

Dein wahrer Herr ist 

Wie in all unseren Städten 

Das Volk!" 


In der Santarém-Kaserne traten die Einheiten an. 
Alle Offiziere und Soldaten meldeten sich als Frei- 
willige. — Abmarsch in Richtung Lissabon, an der 
Spitze die Aufklärungskompanie mit zehn Schützen- 
panzerwagen, gefolgt vom Gros. Gleiches Bild in 





den anderen Garnisonen — in Porto, Lamego, Mafra, 
Vendas, Novas, Tomar. 


Um 2 Uhr 30 rollten die ersten Panzer über die Stadt- 
grenze von Lissabon, von den dort stationierten Trup- 
pen waren die Knotenpunkte bereits abgeriegelt. 
Ohne einen Schuß wurden die wichtigsten Schlüssel- 
punkte besetzt: Flughafen, Wasser- und Elektrizitäts- 
werke, Sendestationen, Bahnhöfe und Hafen. Um 
fünf Uhr früh fielen auch die Festung Cristo Rey und 
die Kaserne der reaktionären Legion Portuguesa. 


Als bei Terreiro do Paso eine Schützenpanzerabteilung 
unter dem Kommando des faschistischen Generals Reis 
den Aufstandischenentgegentrat, entstand eine gefahr- 
liche Situation. Hauptmann Maia wollte Blutvergießen 
vermeiden und ging unter dem Schutz einer weißen 
Fahne den Maschinengewehrläufen entgegen. Gene- 
ral Reis gab Feuerbefehl. Den verweigerten die Solda- 
ten und gingen zu ihren Kameraden über. Um sechs 
Uhr brausten Düsenjäger über die Hauptstadt. Auch 
die Marine schloß sich den Aufständischen an. 
Schiffseinheiten sicherten die Tejo-Mündung. 


Bereits zu diesem Zeitpunkt hatte sich die Bevölkerung 
von Lissabon jubelnd den Soldaten angeschlossen, 








um dem Aufstand gegen das faschistische Regime 
den entscheidenden Nachdruck zu verleihen. Das 
Haupt der Diktatur, Ministerpräsident Caetano, hatte 
sich in der Kaserne der Republikanischen National- 
garde in der Largo-de-Carmo-Straße verschanzt Ein 
Ring von Panzern und Tausenden Lissabonern schloß 
den Gebäudekomplex ein. Ein letztes Ultimatum wurde 
auf 17 Uhr befristet. Caetano ergab sich. Die Bevölke- 
rung grüßte die Soldaten als Befreier mit dem V- 
Zeichen von Zeige- und Mittelfinger: Viktorial Sieg | 


Und dann tauchten die ersten roten Nelken auf, Die 
Bevölkerung steckte sie den Soldaten in Knopflöcher, 
in Gewehr- und MPi-Läufe. Der Sieg war errungen. 
Nach fast 50јаһгідег faschistischer Unterdrückung 
hatte das Volk wieder die Straße erobert. Die rote 
Nelke wurde zum Symbol der Einheit zwischen der 
Bewegung der Streitkräfte und der demokratischen 
Volksbewegung. 


Auf dem VII. Außerordentlichen Parteitag der Portu- 
giesischen Kommunistischen Partei erklärte dazu 
deren Generalsekretär, Alvaro Cunhal: „Die Bewegung 
der Streitkräfte (Movimento das Forcas Armadas — 
MFA), die den Sturz der faschistischen Diktatur her- 
beiführte und die neue demokratische Situation stand- 
haft verteidigt, spielt eine hervorragende Rolle im 
gegenwärtigen politischen Leben. Sie allein hätte 
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jedoch die bereits erzielten Veränderungen nicht her- 
beiführen können. Die MFA konnte diese Erfolge 
ebensowenig ohne die demokratischen Kräfte und 
die Volksmassen erreichen, wie auch die demokrati- 
schen Kräfte und die Volksmassen ohne die MFA nicht 
erfolgreich gewesen wären. Die Erfahrungen der 
ersten sechs Monate der Freiheit zeigen, daß im 
gegenwärtigen revolutionären Prozeß das Bündnis 
der Volkskräfte mit der Bewegung der Streitkräfte über 
die Richtung der Ereignisse entscheidet.” 

Der Umsturz vom 25. April 1974 wurde nicht von 
der Hierarchie der mit dem Feudaladel und dem 
Monopolkapital verknöcherten Generale gemacht, 
sondern von Offizieren der mittleren und unteren 
Dienstränge geführt. Die Schnelligkeit und Schlag- 
kraft der Aktion deutet auf blendende Organisation 
und sorgfältige Vorbereitung hin. Einer der führenden 
Köpfe, der Offizier Otello de Carvalho, sagte dazu in 
einer Pressekonferenz: 

„Die Bewegung begann im Juli 1973. Ich war damals 
in Guinea-Bissau. Der Verteidigungsminister hatte 
uns Hauptleuten und Majoren wieder ein Rund- 
schreiben geschickt, in dem er uns in den Augen des 
Volkes erniedrigte. Da schrieben wir einen Brief an 
das Verteidigungsministerium, den Vorsitzenden des 
Ministerrates und den Präsidenten der Republik. Sie 
reagierten prompt: Da wir durch unser gemeinsames 
Auftreten gegen die bestehende Ordnung, gegen das 
Dienstreglement verstoßen hätten, würden wir bestraft 
werden. Aber es war schon zu spät, denn nun wußten 
wir, daß wir denken konnten. Wir wollten uns nicht 
mehr schlechten Befehlen und untauglichen Gesetzen 
beugen.“ 


In der gesamten Armee, die einst die sicherste Stütze 
des faschistischen Regimes war, begann es zu gären. 
Die antifaschistische Stimmung erfaßte besonders 
die jungen Offiziere. Früher absolvierten fast ausnahms- 
los Söhne der herrschenden Klassen, sorgfältig aus- 
gewählt, die Militärakademien. Mit der zunehmenden 
Gefährlichkeit des Kriegshandwerks jedoch ließen 
sich diese von ihren begüterten Familien loskaufen. 
Aber auch die zunehmenden Offiziersverluste in den 
Kolonialkriegen zwangen die Diktatur, auf Söhne aus 
dem Volk zurückzugreifen. Wer in letzter Zeit in Por- 
tugal studieren wollte, mußte eine Zeitlang als Offizier 
in den Kolonien dienen. .Die Folge war, daß die 
Berufsoffiziere nun mit Leuten in Berührung kamen, 
die in Opposition zum Faschismus standen. 
Charakteristisch für viele seiner Kameraden ist die 
Entwicklung von José Narciso, Seit frühester Jugend 
war er in Angola aufgewachsen und „hatte dort 
gesehen, was so passierte‘. Er erlebte den Kolonial- 
krieg in seiner ganzen Brutalität, sah und hörte von 
unbeschreiblichen Grausamkeiten. Beim Studium der 
Rechtswissenschaften an der Universität von Lissabon 
kam er zum ersten Mal mit Antifaschisten in Berührung. 
Dann begann er die militärische Ausbildung zum 
Offizier. 

„Unser Vorbild sollte die Hitler-Wehrmacht sein. Wir 
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hatten viele Offiziere, die die portugiesische Jugend 
im Geist der HJ erziehen wollten“, erzählte José 
Narciso. Als er dann zum Einsatz in Angola abkom- 
mandiert wurde, entzog er sich dem Kolonialkrieg 
durch die Flucht. 


Heute sind etwa 4000 Offiziere antifaschistischer 
Gesinnung in der Bewegung der Streitkräfte ver- 
treten. Sie bestimmen die Politik in entscheidenden 
Gremien mit — im Staatsrat, in der Junta für Er- 
neuerung und in der Regierung — und bewähren sich 
darüber hinaus als Wegbereiter des demokratischen 
Erneuerungsprozesses. Der Ministerpräsident, Major 
Goncalves, gehört zu den Inspiratoren des Programms 
der Bewegung der Streitkräfte, das erstmals am Tage 
des Sieges, am 25. April 1974, um 13 Uhr 15, über 
den Rundfunk verlesen wurde, Seit dem Sturz des 
Faschismus gilt es als Kernstück der provisorischen 
Verfassungsbestimmungen. In 18 Punkten wird darin 
die vollständige Vernichtung der alten faschistischen 
Ordnung und der Aufbau eines neuen demokratischen 
Portugals gefordert. 


Als sich Ende September 1974 reaktionäre Putschisten 
um den in der ersten Phase des revolutionären Pro- 
zesses als Staatspräsident fungierenden alten Kolonial- 
general Spinola scharten, um dem demokratischen 
Erneuerungsprozeß ein Ende zu bereiten, bewährten 
sich erneut die antifaschistischen Elemente der 
Armee. 


Alvaro Cunhal sagte dazu: „Zwei Faktoren waren für 
die vollständige Niederlage der Reaktion am 28, Sep- 
tember von Bedeutung. Der erste war die Bewegung 
der Volksmassen, in der unsere Partei eine entschei- 
dende Rolle spielt. Die Partei ergriff die Initiative für 
einen offenen Kampf und übernahm die Verantwortung 
und das Risiko. Diese Volksaktion ist die leuchtendste 
und entscheidendste seit dem 25. April. Der zweite 
Faktor des Sieges — in der Endphase von weitreichen- 
der und tiefgreifender Bedeutung — war die Bewegung 
der Streitkräfte. Die MFA vollendete, an der Seite 
des Volkes bei der Verteidigung der Freiheit, die 
eklatante Niederlage der Reaktion. Das führte dazu, 
daß reaktionäre Generale der Junta der nationalen 
Errettung entfernt wurden und General Spinola 
schließlich demissionierte. Die politische Macht wurde 
homogener und gewann eine größere operative 
Fähigkeit. Die MFA und die demokratischen Kräfte 
erstarkten. Das Bündnis der Volkskräfte mit der 
Bewegung der Streitkräfte erwies sich als politische 
Achse der demokratischen Umgestaltung des Landes.“ 
Und doch: Trotz aller Fortschritte, die Kommunistische 
Partei — die erfahrenste Partei des Landes — läßt 
keinen Zweifel daran, daß der Kampf zwischen Fort- 
schritt und Demokratie in Portugal noch nicht ent- 
schieden ist. Von der Einheit der Kräfte der Demo- 
kratie und dem Bündnis zwischen den Volksmassen 
und der Bewegung der Streitkräfte hängen nach wie 
vor die Chancen für ein demokratisches Portugal ab. 


G.Karau (Unter Verwendung von Pressematerialien) 








der meist siegt. Der Reim stimmt zwar nicht ganz, trotzdem ist an diesem 
etwas abgewandelten Sprichwort was dran. Zumindest für die Bobsportler. 
Gut schieben heißt bei ihnen, kräftig und schnell schieben. Wie auf unserem 
Foto die Aktiven vom ASK Oberhof. Vorerst noch im „Trockentraining” 
auf einer Betonpiste. Nach zwanzig Metem bremsen sie schon wieder 
ab. Dann beginnt der Spaß von vorn, .. .zigmal. Denn wenn's ernst wird 
in der Eisrinne, müssen sie voll da sein. Vor allem beim Start. Wie gesagt: 





SE 











Gutes Schieben ist der halbe Sieg. Hier verlorene 
Zehntel sind auch auf der Strecke kaum wieder 
gutzumachen. 

„Hier auf unserer Oberhofer Rennschlitten-Kunst- 
eisbahn haben wir ja nur einen Mini-Bobstart. 
Aber du müßtest das mal auf einer echten Bob- 
bahn erleben‘, schwärmt Erich Enders, Trainer 
beim ASK Oberhof. „Wenn die Besatzungen ihren 
Bob etwa fünfzig Meter weit anschieben, mit 
höchstmöglichem Tempo. Da ist Stimmung! Die 
Zuschauer gehen mit wie bei einem spannenden 
Fußballspiel. Und wenn eine besonders gute 
Startzeit über den Lautsprecher kommt, dann 
jubelt alles los, als wäre gerade das entscheidende 
Tor gefallen.“ 

Oder als hätte zum Beispiel Oberfeldwebel Mein- 
hardt Nehmer soeben mit dem Speer die Neunzig- 
metermarke bezwungen. Vor rund zwei Jahren 
war nämlich der Pilot des ersten ASK-Zweierbobs 
noch Speerwerfer beim ASK Potsdam gewesen. 
Bis ihn eine Schulterverletzung auf diesem Gebiet 
außer Gefecht setzte. 

Auch seine Mannschaftskameraden Oberleutnant 
Bernhard Lehmann, Unterfeldwebel Roland Ebers- 
bach, Unterfeldwebel Horst Bernhardt, Stabs- 
gefreiter Günter Sauerbrei, Gefreiter Karl-Heinz 
Grübel, Gefreiter Jochen Babock, Hermann Kühn 
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BOB-TECHNISCHES 


DIE BAHN 


Wie Rennschlitten- 
bahnen in Eis ausge- 
baut, zwischen 1400 m 
und 1600 Meter lang, 
etwa 10 Prozent Ge- 
fälle. Die Geraden sind 
1,40 Meter breit. Es 
wird angestrebt, Bahnen 
zu bauen, die inter- 
nationale Wettkämpfe 
im Rennrodein und 
Bobfahren zulassen. 








DER BOB: 




























Länge 
Spurbreite 
Masse 












und Bernhard Germershausen trainierten vor nicht 
allzu langer Zeit noch als Leichtathleten, stemmten 
als Gewichtheber die Scheibenhantel beziehungs- 
weise schwangen den Hockeyschläger. 

„Das ist auch anderswo die Tendenz. Ehe man 
Bobsportler wird, muß man sich in einer anderen 
Sportdisziplin möglichst eine solide athletische 
Grundlage geschaffen haben“, erklärt mir Mein- 
hardt Nehmer diese für den Laien erst einmal 
überraschende Tatsache. 


Kufenbreite (mindestens) 
Radius der Kufen 
Zulässige Gesamtmasse 
(Bob und Mannschaft) 






Zwei Kufenpaare (das vordere ist drehbar), Zugseil- oder 
Radsteuerung, Boot mit Sitzmöglichkeiten, Fußrasten, 
Haltegriffen, Anschubbügel, Handbremse. 









Zweierbob Viererbob 





270 cm 380 cm 
67 cm 67 cm 
175 kg 230 kg 
8 mm 12 mm 
4mm 6mm 
375 kg 630 kg 





Horst Hörnlein 


Der Prasident der FIBT, des Internationalen Bob- 
und Schlittensportverbandes, Dr. Rotta, bestatigte 
das in einem Gesprach mit DDR-Journalisten: 
„Die meisten unserer italienischen Bobfahrer 
waren zum Beispiel vorher Bergsteiger.” Und er 
hatte dafür noch diese Erklärung: „Zum Bob- 
fahren braucht man kein allzu langes Spezial- 
training. Man setzt sich rauf und kann es, oder 
auch nicht.” 

Ich glaube aber, hier vereinfacht Signore Dr. Rotta 
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etwas. Sicher ist es wesentlich langwieriger, 
Höchstschwierigkeiten im Turnen zu erlernen, 
ein Weltklasse-Zehnkämpfer zu werden oder die 
Fußballtechnik perfekt zu beherrschen. Damit 
ist jedoch kein Werturteil über verschiedene Sport- 
arten. gegeben. Vor dem athletischen Können, 
dem Mut und der Risikobereitschaft der Bobler 
wird wohl jeder den Hut ziehen. 


Aber es gibt wenigstens einen in der jungen 
ASK-Bobmannschaft, der aus einer artverwandten 
Sportdisziplin kommt: Oberfeldwebel Horst Schö- 
nau war noch 1973 Weltmeisterschafts-Achter im 
Rennrodeln. Jetzt sitzt er mit dem ehemaligen 
Gewichtheber Horst Bernhardt im Zweierbob. 
Gefühl für Rhythmus und die richtige Fahrspur 
bringt er natürlich mit. 

Der Bob’ ist ja gewissermaßen ein Kind des 
Schlittens. Um 1880 banden in St. Moritz Eng- 
länder zwei Rodelschlitten für die Abfahrt zusam- 
men. Der Amerikaner Townsend verband später 
die beiden Schlitten durch ein Sitzbrett fest mit- 
einander, und 1888 schließlich konstruierte und 
baute der Schweizer Schmiedemeister Matthys 
den ersten Bob, der aus einem Holzrahmen mit 
Stahlkufen bestand. Inzwischen steht der Bob 
längst auf eigenen Kufen und ist seinem „Erzeuger‘; 
dem Schlitten, zumindest gewichtsmäßig weit 
über den Kopf gewachsen. Die Verwandtschaft 
zwischen beiden dokumentiert sich beim ASK 
Oberhof auch im Leitungsgespann der Bobmann- 
schaft: Oberleutnant Horst Hörnlein, der Chef- 
trainer, sein Assistent Erich Enders und der tech- 
nische Leiter und Mechaniker Oberfeldwebel 
Rolf Fuchs sind alte ASK-Rennrodelfüchse. Horst 
Hörnlein sogar ein weltbekannter. Mit seinem 
„Rucksack“ Reinhardt Bredow war ег Olympia- 
sieger 1972 und Weltmeister 1973 im Doppel- 
sitzer. Ob er als Trainer mit seinen Bobneulingen 
mal ähnliche Erfolge erringt, das müssen die 
großen internationalen Rennen beweisen. Einsatz- 
bereitschaft, Mut, athletische Voraussetzungen 
bringen sie dafür mit. Dr. Rotta bescheinigte 
ihnen bei seinem Besuch vor einem Jahr in Ober- 
hof auch „Eleganz in den Kurven und gute Fahr- 
technik." 


Auch bei Starts auf den traditionellen Bobbahnen 
in Cervinia und St. Moritz zeigten unsere Aktiven, 
daß sie nicht nur auf ihrer ,,Hausbahn” in Ober- 
hof zurechtkommen. Wird das ausreichen, die 
naturgemäß noch fehlende internationale Erfah- 
rung wettzumachen? Zumal die Anforderungen 
an den Bobsportler heute insgesamt wesentlich 
höher sind als noch vor einigen Jahren. 

Bis in die fünfziger Jahre gab es für Bob und 
Besatzung keine Gewichtsbegrenzung. Deshalb 
orientierte man auf schwere Leute. Hinter einem 
perfekten Steuermann, der die Kurven beherrschte 
und im Traum die ideale Spur fand, sollten — nach 
der Devise: Gewicht schiebt — dicke Zwei- bis 
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Dreizentnermänner in den Zweier- und Viererbobs 
sitzen. Die dann mit ihrer Masse durch „Bobben” 
zusätzlich Tempo machen mußten: Auf Kommando 
‘des Piloten bog die Mannschaft den Oberkörper 
nach hinten und ruckte dann plötzlich nach vorn. 
` Daher stammt übrigens der Name, den тап dem 
neuen Sportgerät Ende des vorigen Jahrhunderts 
gab: Bob-sleigh (zu deutsch: Ruckschlitten). Der 
Einfachheit halber blieb man bei Bob. 

Heute sind nicht unbedingt schwergewichtige 
,Вискег", sondern vor allem Athleten gefragt, die 
die notwendige Anfangsgeschwindigkeit mit Kraft 
und schnellen Beinen erzielen. 

„Jochen Babock und ich, wir müssen sogar 
gelegentlich vor dem Wettkampf wie die Boxer 
ein paar Pfunde abtrainieren”, sagte mir Meinhardt 


Nehmer. Doch ansonsten haben sich alle in 
ihrern neuen Metier ganz gut eingefuchst. Wenn 
es auch zum Beispiel dem jetzt 34jährigen Ober- 
feldwebel Meinhardt Nehmer nicht leichtfiel: 
„Mit 32 Jahren im Leistungssport noch etwas 
Neues zu beginnen, das überlegt man sich schon. 
Und ich war gerne Speerwerfer. Im Sommer zuckt's 
auch manchmal noch im Arm. Aber Bob macht 
auch Spaß. Irgendwie hat es etwas Prickelndes. 
Vielleicht, weil man Mut braucht und immer 
bereit sein muß, ein Risiko einzugehen.” Dem ehe- 
maligen Erfurter Kugelstoßer Hermann Kühn machte 
die Umstellung im Sommer 1974 keine Schwierig- 
keiten. Dafür ist er auch erst neunzehn. „Bob ist 
interessanter, schon von der Vielseitigkeit des 
Trainings her. Und jede Fahrt ist wie ein neues 
Erlebnis: Weil ich die Geschwindigkeit vom 
Motorradfahren her liebe. So 120 Sachen kann 
man schon drauf kriegen. Mit Roland Ebersbach, 
mit dem ich zusammen im Zweier sitze, verstehe 
ich mich ganz gut Aber das ist eigentlich klar, 
wir haben nämlich am gleichen Tag Geburtstag. 
Roland wird am 9. Juli vierundzwanzig, ich zwan- 
zig. Einen Sturz haben wir glücklicherweise noch 
nicht gebaut, toi, toi, toi!” 
Vielleicht hät es sie aber inzwischen doch mal 
mit ihrem Bob umgeworfen. Zu viele Kurven und 
schmale Geraden sind zu bewältigen, als daß das 
ausbliebe. Auch Sommerkurventraining auf dem 
Fahrrad kann helfen, im Winter stets die richtige 
Kurve zu kriegen. Und Stürze werden sie nicht 
aus der Bahn werfen, die sie im nächsten Jahr 
auf die olympische Bobbahn von Innsbruck 
führen soll. 

Oberstleutnant Günther Wirth 
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Oberstleutnant Aue 


Seine erste Grenzstreife 


In diesen Tagen ging Soldat Matthias Hentschke hier im Thüringischen 
seine erste Grenzstreife. 

Es war eine neblig kühle Herbstnacht, und stockdunkel war es auch. Er 
stolperte über Baumwurzeln, erschrak über ein plötzliches Geräusch und 
kämpfte später, als er am Rande einer Schonung lag, gegen die bleierne 
Müdigkeit, die sich auf seine Augen legte; wollte dann aufstehen, um sie 
abzuschütteln und wurde behutsam in seine alte Lage gedrückt. 

„Es geht nicht, du mußt ruhig liegen bleiben. ..‘‘, sagte eine väterlich 
warme Stimme. Und er tat, was ihm gesagt wurde, von einem, der nicht 
älter war als er, sogar jünger schien, aber als Postenführer das Leben hier 
kannte, keine Illusionen hatte über jene, die auf der anderen Seite lauerten 
und die es versuchen, immer wieder diese Grenze durchlässig zu machen. 
Nur langsam rückten die Zeiger auf dem matt schimmernden Zifferblatt 
der Armbanduhr, und er mußte daran denken, daß es noch weit mehr als 
hundert solche Nächte geben würde, kälter noch als diese, in der es ihn 
fröstelte. Es kamen Zweifel auf, ob es richtig war, daß er sich gestern ver- 
pflichtet hatte, „Bester Soldat“ zu werden, denn er merkte, daß ihm noch 
so manches zu dem fehlte, was er schon zu sein glaubte: neulich, im Aus- 
bildungstruppenteil, als man ihm sagte: „Note Eins! Sie haben es ge- 
schafft!“ 

Hatte er es wirklich geschafft? 

Und jetzt? - 
Jetzt lag er neben einem jungen Gefreiten, dem es nichts auszumachen 
schien, dieses nachtliche Warten, das monotone Tropfen des Regens, der 
regungslos in die Dunkelheit lauschte und ihn beruhigte, wenn er ihm 
aufgeregt zuraunte: „Hörst du dieses Trapsen ... da läuft jemand!“ 
„Das sind Blätter, die vom Nebel feucht und schwer zu Boden fallen.“ 
Der andere sagte es mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der er 
auch anderes sagte und tat, mit der er gestern in der FDJ-Gruppe erklärt 
hatte: ,,Wenn es ihm recht ist, übernehme ich die Patenschaft über Mat- 
іаѕ ... und ich habe schon heute die GewiBheit, er wird ein guter Posten- 
führer werden.“ 

Fast schämte er sich jetzt über die kleinmütigen Gedanken, die ihn be- 
schlichen, die ihm so gar nicht eigen waren, wenn er sein Leben über- 
dachte. 

Später, als im Osten der neue Tag graute, gingen sie beide zuversichtlich in 
den Morgen hinein. 








Kanonen 


Der Aufbau der sowjetischen Artillerie als 
moderne Waffengattung ist eng mit den 
Arbeiten der Waffenkonstrukteure Iwanow, 
Petrow, Berling, Kruptschatnikow und vor 
allem mit denen des Generalobersten der 
technischen Truppen Grabin verknüpft. Er 
schuf mit seinem Kollektiv solche Kanonen 
wie die auch in den Armeen des Warschauer 
Vertrages bekannte 76-mm-Kanone M 42, 
die 57-mm-Pak, die 100-mm-Feld- und Pan- 
zerabwehrkanone M 44 und andere. Mit 
Grabins Geschützen waren auch die schweren 
Panzer KW-1 und der T-34 ausgerüstet, 
U-Boote trugen sie und die Panzerboote der 
Flußflottillen waren ebenso wie die Selbst- 
fahrlafetten damit bestückt. 

Seit 1930, als er die Artillerieakademie „ЕР. E 
Огіеггуп5кі" absolvierte, konstruiert Wassili 
Gawrilowitsch Grabin Geschütze. Sein erster 
Auftrag lautete, ein Universalgeschütz zu ent- 
wickeln, das gegen bewegliche und unbeweg- 
liche Erd- und Luftziele verwendet werden 
kann. Das war 1933. Zwei Jahre später. war 
die neue 76-mm-Kanone fertig und konnte 
in Erprobung gehen. Die ausgezeichneten 
Ergebnisse des Prüfungsschießens, die hohe 
Beweglichkeit und technische Zuverlässigkeit 
der Kanone fanden ihre Anerkennung in der 
sofortigen Einführung in die Truppe. Weitere 
Modelle folgten. So die Kanone M 36, die 
M 39 und deren Weiterentwicklung, die ZIS-3, 
jenes Feldgeschütz, das im Kriege in großen 
Stückzahlen produziert wurde. 

Über die Erprobung seiner Geschütze äußerte 
sich General Grabin folgendermaßen: „Das 
Versuchsmuster ist der Ausdruck der Ideen 
und langen Arbeit des Kollektivs, so daß es 
kaum einen Konstrukteur geben dürfte, dem 
es gleichgültig wäre, wie die ersten und letzten 
Versuche verlaufen. Das Niveau der technischen 
Berechnungen ist heute so, daß man vorher 
schon sagen kann: das Geschütz ‚spricht‘. 


General- 
oberst der 
technischen 
Truppen 
Wassili 
Gawrilo- 
witsch 
Grabin 
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Aber wie, das müssen die Versuche ergeben. 
Bieibt es beim Feuern stabil? Wie fühlt sich 
die Bedienung? Alles muß im Werk geprüft 
werden. Hier behängt man das Geschütz mit 
allen möglichen Gebern und Apparaten, deren 
Meßergebnisse mit den Berechnungen ver- 
glichen werden. Nach der Werkserprobung 
erhält der Auftraggeber das Versuchsmuster, 
das er auf seinem Schießplatz erprobt. Es 
folgen Versuche unter gefechtsnahen Bedin- 
gungen, erst dann beginnt auf Regierungs- 
beschluß die Serienfertigung.“ 

Die meisten Erfahrungen sammelt ein Kon- 
strukteur natürlich im Kriege. Grabin „beob- 
achtete” seine Kanonen auch an der Front, 
obwohl sein „Schützengraben” das Werk und 
der Zeichentisch waren. Einmal war der Front- 
besuch notwendig geworden, weil ihn die 
Meldung erreichte, daß sich die Achsen der 
76er Divisionskanone verbiegen würden. Was 
war geschehen? Die Artilleristen hatten das 
Geschütz einfach an den T-34 gekoppelt, und 
der zog sie wie ein Spielzeug durch dick und 
dünn. Selbstverständlich war die Kanone so 
nicht erprobt worden. Das Leben brachte die 
Erkenntnis, daß es aber notwendig ist. „Der 
Krieg erteilte uns eine Lehre”, sagte der Kon- 
strukteur zu diesem Vorfall. 

Alle Lehren und Erfahrungen des Krieges 
fanden in den Nachkriegsarbeiten der Ge- 
schützbauer ihren Niederschlag. Heute sind 
die Geschütze den Bedingungen des Raketen- 
Kernwaffenkrieges angepaßt. Sie haben ihren 
festen Platz im System der Kampfmittel gefun- 
den. Auch nach einem Raketenschlag oder 
Fliegerangriff bleiben widerstandsfähige Feuer- 
punkte bestehen: eingegrabene Panzer, SPW, 
Bunker, Feuernester — alles Hindernisse kleinen 
Ausmaßes. Um sie wirkungsvoll bekämpfen 
zu können, ist eine hohe Feuerdichte und eine 
schnelle und genaue sowie oft lange Feuer- 
führung nötig. Das vermag die Rohrartillerie. 


Neben den hervorragenden Kampfeigenschaf- 
ten, durch die sich die Kanonen Grabins aus- 
zeichneten und auszeichnen, sind auch die 
relativ geringe Gefechtsmasse und der niedrige 
technologische Produktionsaufwand zu er- 
wähnen. Als Beispiel soll die 57-mm-Pak 
ZiS-2, Modell 43, dienen, die auch zur 
Bewaffnung der NVA gehörte. Sie wurde als 
Pak und Begleitgeschütz verwendet und wies 
eine ausgezeichnete Feuerkraft auf, England 
erwarb während des Krieges einige dieser 
Kanonen, um sie mit der britischen 57er Pak 
zu vergleichen. Dabei stellte sich heraus, daß 
die sowjetische Waffe eine 1,6mal größere 
Feuerkraft aufwies. 1940 entwickelt, kam der 
Typ schon 1941 mit einer um 25% leichteren 
Lafette heraus. 

Ein weiteres Geschütz aus dem „Baukasten“ 
Grabins ist die ZIS-3, das 76-mm-Feld- 
geschütz 42. Noch heute gehört es zur 
Artilleriebewaffnungverschiedener Armeen. Bei 
der Konstruktion dieser Kanone konnte sich 
das Schöpferkollektiv auf die Erfahrungen 
beim Konstruieren der Divisionskanone F-22 
(1936), der F-22 USW (1939) und der ZIS-2 
stützen. Es entstand eine Kanone mit röhren- 
förmigen Spreizholmen und Lafettenschwanz. 
Die bis dahin getrennten Vorrichtungen für 
das direkte und indirekte Richten wurden ver- 
einigt. Im Vergleich zu Kanonen gleicher Art 
ist die ZIS-3 niedriger, mit 1200 kg sehr leicht 
und für den Mannschaftszug geeignet. 

Der Schöpfer dieser Geschütze begann „von 
der Pike” auf. 1920 Freiwilligerder Roten Armee, 
1923 Artillerieschüler, dann Akademie und 
ab 1934 Leiter des Konstruktionsbüros. Ein 
Weg, der für die sowjetischen Konstrukteure 
seiner Generation typisch ist. Der 75jahrige 
General wurde 1940 Held der sozialistischen 
Arbeit, erhielt mehrere Staatspreise und war 
mehrmals Deputierter des Obersten Sowjets der 
UdSSR. K.E/W.K. 











Seit Wochen fahndet der Haupt- 
feldwebel nach den Ursachen des 
scheinbar akuten, aber ebenso 
mysteriösen riesigen Verschleißes 
an Schrubber- und Besenstielen in 
der Kompanie. Jeden zweiten 
Tag liegt ein zerbrochener Besen 
oder Schrubber im Waschraum 
an Stelle des nagelneuen, den er 
am Vortage schon gegen einen 
zerbrochenen eingetauscht hatte, 
Natürlich machte es der Haupt- 
feld nicht gerne — aber was 
hilft’s! — Er legt sich auf die 
Lauer. Und tatsächlich! Nach 
einem ohrenbetäubenden Lärm 
aufder Stube neben dem Wasch- 
raum — unheilvolle Stille... 
Leise geht die Stubentür auf, ein 
Soldat schiebt den Kopf durch 
den Türspalt, sichernde Blicke 
nach rechts und links — und dann 


tapst Kienapfel aus dem ersten 
Zug auf Zehenspitzen - in der 
Hand einen zerbrochenen 
Schrubber - zum Waschraum... 
Als der Spieß hinter der Säule des 
Lichthofes hervortritt, erstarrt 
Kienapfel zur Salzsäule und 
kriegt - so in flagranti ertappt — 
natürlich kein Wort über die 
Lippen. Um so mehr entlädt der 
Vorgesetzte eine Donnerwetter- 
Kanonade über den Soldaten, bis 
sich Kienapfel einigermaßen ge- 
fangen hat und Entschuldigungen 
stammelt. 
„Ich höre immer: Freizeitsport, 
Spiel, Kondition, Schrubberball 

. wollen Sie vielleicht mal 
etwas deutlicher werden !?“ Und 
Soldat Kienapfel erklärt das neue 
Spiel, das sie bei ihrer Paten- 
klasse gelernt haben. 
„Zwei Stühle, Genosse Haupt- 
feldwebel, werden als Torpfosten 
aufgestellt ... in die Mitte des 
Zimmers wird ein trockener 
Wischlappen gelegt...“ 
„Warum ein trockener?“ unter- 
bricht der Hauptfeld. ,, Das 
rutscht besser“, fährt Kienapfel 


Genosse mit Schrubber — der 
stellt den Verteidiger dar — vor 
das Tor. Der andere Genosse muß 
versuchen, den Feudel mit dem 
Schrubber in das Tor...“ 
„Schieben ! vollendet der Haupt- 
feldwebel den Satz und fragt 
dann - sichtlich interessiert: 
„Was aber, wenn einer den 
Lappen zu bech schleudert?“ 
„Das gibt StrafstoB !“* Kienapfels 
Haltung lockerte sich merklich 
angesichts der aufkeimenden 
Sympathie des Vorgesetzten fiir 
dieses Spiel. 

„Und wie wird der ausgeführt?“ 
fragte Kienapfels Gegenüber. 
„Ја“, meint der Soldat etwas hilf- 
los, „das kann man schlecht...“ 
». . „erklären“, vollendete der 
Hauptfeldwebel. Er unterbrach 
den Gesprächspartner immer — so 


eine Marotte von ihm -, wenn 
irgendwas Spannendes zur De- 
batte stand. 

„Na, dann wollen wir das doch 
mal ... könnten wir ja mal ... 
wenn Sie nichts dagegen haben, 
in meinem Geschäftszimmer üben. 
Ich meine, wenn das unsere 
Patenklasse auch spielt!“ Jetzt 
klang seine Stimme voller un- 
verhohlener Begeisterung. Und er 
kramte hastig nach den Schlüsseln 
zu seinem Domizil. 

„Na, dann holen Sie mal zwei 
Schrubber und einen trockenen 
Wischlappen aus dem Wasch- 
raum...“ 

Am nächsten Tag beobachteten 
die Soldaten, wie der Spieß mit 
vier nagelneuen Besenstielen aus 
der Stadt kam und - nach allen 
Seiten sichernd — in seinem Ge- 
schäftszimmer verschwand, aus 
dem am Abend zuvor ein in der 
Kompanie recht gut bekanntes 
Getobe und Gepolter zu hören 
war. > 

Und nur Kienapfel wußte, daß es 
auf dem Fußboden da drin einige 
tüchtige Schrammen gab. 





Illustration: Gerhard Bläseı 


fort, „ja, und dann stellt sich ein Unterleutnant d. В. Horst Vorfahr 
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Christoph Wetzel: 


„Nach dem Einsatz”, Mischtechnik 


Mir sind Kunstwerke nicht besonders lieb, die 
nur eine, in bestimmter Absicht (z. B. Beleh- 
rung) gewählte Aussage anzubieten haben. Ich 
glaube, daß das in Wirklichkeit gar keine rich- 
rigen Kunstwerke sind. Ein Kunstwerk soll ja 
bewirken, daß sich Gefühle einstellen, es soll 

in uns Empfindungen und Erkenntnisse und den 
Genuß des Betrachtens auslösen. „Die Kunst, in 
ihrer erhabensten Bedeutung, ist das gewaltigste 
Mittel zur Erzeugung des Schönheitsgefühls” — 
das sagte einmal der polnische Marxist Julian 
Marchlewski. 

Das Gemälde von Christoph Wetzel, das den 
Titel „Nach dem Einsatz” trägt, hat so etwas 
Universelles, wie ich es mir von der bildenden 
Kunst wünsche. 

Es ist wenig Greifbares auf dem Bilde: Ein 
sitzender Mann (nur mit Hose bekleidet), Stahl- 
helm, aufgerissener Brief, Zigarette, Tisch, Bank 
und Schrank. Unsere Phantasie hat viel zu tun, 
um den Sinn des Abgebildeten zu erkunden und 
ein Resultat zu finden, das dem Bildtitel ent- 
spricht. 

Da sitzt ein Mann — nach der Übung, also ist er 
erschöpft, zumindest ermüdet, Die herrliche 
Malerei des muskulösen Rückens, die sich aus 
Helldunkel-Reflexen des Lichts auf der weichen 
Haut entwickelt, verschafft uns einen Augen- 
genuß, und man konstatiert für sich: Der Mann 
ist kerngesund! Aber was soll der Brief hier, 
jetzt, wo er sich kaum erfrischt, den Stahlhelm 
noch nicht an seinen Platz gelegt hat? Eilig 

hat er es, nach seiner Abwesenheit, die ein- 
getroffene Post zu lesen. Diesen Brief hat er 
dringend erwartet. Einen nicht so ersehnten 
hätte er vorsichtiger aufgeschlitzt, dieser hier 

ist regelrecht aufgerissen worden. Nun, nach 
dem-Lesen der Nachricht, ist die Spannung 


gewichen. Gelesenes wirkt innerlich nach und 
erreicht uns nicht direkt. Deshalb hat der Maler 
das Gesicht vor uns verborgen, damit der Dar- 
gestellte mit seinen Gefühlen allein bleibt. Die 
Zigarette aber verrät große innere Ruhe durch 
den gerade hoch ziehenden Rauch, der durch 
kein Zittern der Hand gestört wird. Die körper- 
liche Gelöstheit ist nun auch geistig und psychisch 
erreicht. 

Ich hatte bereits auf die feine, lichtvolle Malerei 
des Rückens verwiesen. Die warme, gelbbraune, 
mit feinen bläulichen Partien durchsetzte Ma- 
lerei betont das Leben des Körpers. Dagegen 
sind malerisch nicht schlechter charakterisierte 
Gegenstände der toten Materie wohltuend ab- 
gesetzt. Sie haben den Charakter von Holz, Glas, 
Leder, Metall erhalten und wirken ebenfalls 
schön. Die Holzmasern und Ritzen der Bretter 
des Tisches machen uns mit einem bekannten 
Milieu vertraut — Kasernentisch, man meint den 
Geruch zu verspüren. Größte Genauigkeit in der 
malerischen Wiedergabe des Lederpolsters und 
der Riemen des Stahlhelms lassen unser Auge 
dort länger verweilen. Man kann sich satt sehen 
und schon Freude am Bilde haben, wenn man 
nur Teile davon betrachtet. Aber es stimmt eben 
das Ganze am Bilde - die beabsichtigte inhalt- 
liche Aussage und die dafür gefundene formale 
Lösung. 

Ein Lob deshalb dem jungen Maler Christoph 
Wetzel für ein Bild vom sozialistischen Soldaten 
unserer Tage, das uns wegen seiner Schlichtheit 
und Ehrlichkeit zu überzeugen und wegen seiner 
künstlerischen Ausdruckskraft zu erfreuen ver- 
mag. 


Günter Meier 
Diplom-Kunsthistoriker 
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Urteile von Genossen und Freun- 
den, Mannschaftskameraden, Trai- 
nern und Vorgesetzten über Leut- 
nant Petra Borzym, Rennkanutin 
beim ASK Potsdam: „Zielstrebig — 
immer fröhlich — im Training 
fleißig und konsequent — tritt 
parteilich auf — strahlt Lebens- 
freude und Optimismus aus — sehr 
kameradschaftlich.” — „Durch ihre 
sportlichen Erfolge ist sie zu einer 
echten Persönlichkeit gewachsen.” 
Das letztere ist die Meinung von 
Dieter Krause, Rennkanu-Olympia- 
sieger von 1960, lange Zeit Trainer 
beim ASK. Er weiß aus eigenem 
Erleben, wie sehr Erfolge den 
Sportler beflügeln können, wie sie 


das Selbstbewußtsein erhöhen, 
die Persönlichkeit entwickeln. 
Aber der Erfolg allein macht's nicht, 
glaube ich. Gibt es nicht auch 
Leute, die durch Siege, durch 
Ruhm stolz, überheblich, selbst- 
gefällig geworden sind! Nicht 
gerade Eigenschaften, die eine 
Persönlichkeit auszeichnen. 

Und wie ist es, wenn Mißerfolge 
auftreten, wie bei Petra im ver- 
gangenen Jahr? Ist dann die Per- 
sönlichkeit in Gefahr? Oder be- 


weist sie sich da nicht gerade! 

Als Elfjährige begann Petra Gra- 
bowski vor zwölf Jahren bei der 
BSG Einheit Brandenburg mit dem 
Paddeln. Der große Bruder Hans- 
Joachim, sieben Jahre älter, war 
schon ein Rennkanu-As. Mit ge- 
flachstem „Aus dir wird sowieso 
nichts” weckte er den Ehrgeiz der 
Kleinen. Und was ist aus ihr ge- 
worden! Ganz kontinuierlich, ohne 
Umwege ging’s aufwärts. Spar- 
takiademedaillen, DDR-Meister- 
schaften, einen Junioren-Europa- 
meistertitel, olympisches Silber, 
Weltmeisterin. ,,Jedes Jahr wurde 
ich etwas besser.” Das ist keine 
Uberheblichkeit, nur sachliche 


Feststellung! Zumal sie anschlie- 
Bend gleich einschränkt: „Nur in 
diesem Jahr nicht. Ich bin nicht 
schlechter als im vorigen Jahr, 
aber das genügt eben nicht mehr.” 
Im Sommer 1974 sagte sie das, 
vor den Weltmeisterschaften. Und 
tatsächlich fehlte dann jenes 
„Quentchen“, von dem sie ge- 
sprochen hatte. Nach Mexiko fuhr 
die junge Rennkanutinnengarde 
des SC Neubrandenburg — Ohde, 
Kaschube, Köster, Zirzow, die dann 





auch reich medaillengeschmückt 
heimkehrte. Petra, die Titelver- 
teidigerin im Zweier (mit Ilse 
Kaschube) und Vorjahrszweite im 
Einer, war also schon bei den Aus- 
scheidungen im eigenen Land 
gescheitert. 

„Enttäuscht, Petra?” 

„Was heißt enttäuscht! Freilich, 
meine Zielsetzung 1974 hebe ich 
nicht erreicht. Und eine Welt- 
meisterschaft ist schon was. Noch 
dazu, wenn man Medaillen zu ver- 
teidigen hat. Aber deswegen ٤ 
doch weiter. Ich muß eben noch 
etwas zulegen. Auf ein neues!” 

Ich glaube schon, daß sich in dieser 
Haltung Persönlichkeit ausdrückt. 
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Es geht also weiter. Neue Ziele 
werden anvisiert. Olympia 1976 
soll der Höhepunkt sein. „Danach 
werde ich aber aufhören. Ich bin 
dann vierundzwanzig. Eine ‚Pad- 
deloma’ möchte ich nicht werden.” 
Und „etwas zulegen“ will sie. 

Das heißt doch wohl, noch besser 
intensiver trainieren. Das bisherige 
Pensum war schon nicht klein. 
Und ein bißchen „nebenbei” gibt's 
für sie ja auch noch: das Studium 
an der Pädagogischen Hochschule 
Potsdam, das sie Ende dieses Jah- 
res als Diplomsportlehrerin been- 
den möchte. Dort muß sie sicher 
auch noch etwas zulegen. Und 
dann ist da die Familie. 1972 hat 
sie geheiratet. Hans-Joachim Bor- 
zym war Ruderer bei Dynamo 
Potsdam. Bei den olympischen 
Spielen in München saß er im 
DDR-Bronze-Achter. Inzwischen 
hat er seine aktive Laufbahn been- 
det. „Wir ergänzen uns prima, 
schon durch den Sport. Und 
durch’s Studium. Wir sind nämlich 
im Fernstudium in einer Klasse. 
Da kann man viel einander helfen. 
Na ja, vor allem Hans-Joachim 
mir. Ich bin zwar in der Praxis 
etwas stärker, glaube ich wenig- 
stens, aber die Theorie überblickt 
er wesentlich besser. Er ist über- 
haupt mein persönlicher Psycho- 
loge. Er durchschaut mich genau 
und weiß, wann und wo er mich 
mal anspitzen muß. Ich glaube, 
meine Erfolge verdanke ich zu 
einem großen Teil auch ihm. 
Wenn wir mal eine ruhige Stunde 
haben, hören wir gern Musik — 
moderne. Aber wenn die Stimmung 
entsprechend ist, auch etwas Ern- 
steres.” 

Und dann wird die immer so 
lustige Petra für einen Moment 
selbst etwas ernst: „Leider war 
bisher wenig Zeit für gemeinsames 
Erleben außerhalb des Alltags. Mal 
einen gemeinsamen Urlaub. Und 
wenn’s mal zusammen Pilzesam- 
meln ist. Wo man abschalten 
kann.” 

Aber gleich lacht sie wieder: „Оаз 
wird auch noch, wir haben ja 
noch viel vor uns.” 

Vorerst allerdings warten noch 
große sportliche Aufgaben. Mit 
den Erfolgen, hoffe ich, die sie sich 
selber wünscht. 


Oberstleutnant Günther Wirth 
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VORSPIEL 

ІМ KLABAUTERMANN- 
GEFILDE: 
Oberklabautermann: 
(Greift zum Telefonhörer 
und wählt eine Nummer) 
Oberklabautermann: 
„Hier ist der 
Oberklabautermann. 
Sofort zu mir!” 

(Kurz darauf klopft es) 
Oberklabautermann: 
Herein!” 

(Es erscheint atemlos 
Unterklabautermann) 
Unterklabautermann: ,,Auf 
Ihren Befehl zur Stelle I” 
Oberklabautermann: 
(Wacht ет Dienstgesicht) 
„Also, ich habe mir überlegt, 
daß wir auch mal etwas 
Kulturelles tun müßten. 
Das Herumspuken allein 
kann in der heutigen Zeit 
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nicht mehr депйдеп. 

Wie ware es, wenn wir einen 
Klabauterchor gründeten? 
Das würde unsere, durch 
Personalmangel gelichteten 
Reihen, etwas mehr 
zusammenschließen. 
Unterklabautermann, 

Sie könnten den Chor 
organisieren und leiten...” 
Unterklabautermann: 
(erschrocken) „Was ich... i 
Davon habe ich 

doch keine Ahnung.” 
Oberklabautermann: 

„Keine Diskussion, dann 
werden Sie es schnellstens 
lernen. Gucken Sie doch 
ganz einfach den Matrosen 
der Volksmarine 

auf die Finger oder besser, 
auf die Mäuler...” 
Unterklabautermann: 
(bedruckt) „Zu Befehl... I” 


So, da stehe ich nun als länger- 
dienendes Schiffsgespenst und 
soll ‘n Chor gründen. Doch was 
hilft's. Befehl ist Befehl. Dann 
werde ich mich mal auf die 
Socken machen und die Ostsee- 
küste nach einem gut gehenden 
Matrosenchor abklappern. Von 
nichts kommt nichts, hat ja mal 
ein Weiser der Antike gesagt. 
Nun habe ich es ja in vieler 
Hinsicht leichter als Kulturfunk- 
tionäre, Reporter und andere, 
die gerne ihre Nase in solche 
Angelegenheiten stecken. Ich 
kann mich klein, groß, dünn 
und auch unsichtbar machen. 
Außerdem können Klabauter- 
männer mit gewaltigen geschlos- 
senen Sprüngen erhebliche Weg- 
und Wasserstrecken überwin- 
den. Das erleichtert meine Suche 
nach dem vermaledeiten Chor. 
Viel habe ich schon gesehen. 
Zirkel von malenden und schrei- 
benden Matrosen, Singegrup- 
pen, Kabaretts, Schmalfilmer und 
anderes modernes Zeugs. Aller- 
dings von einem Chor hörte ich 
noch nichts. Aber halt, da war 
doch was!? Standortbestim- 
mung. Horcher auf Feinempfang. 
Da kreuzt wirklich Chorgesang 
meine Gehörgänge. Tatsächlich, 
da stehen etwa 140 Matrosen 





auf der Bühne und singen, so 
daß es im Schiffsgebälk knistern 
würde, wenn welches vorhan- 
den wäre, Es ist die Flotten- 
schule „Walter Steffens”. Ich 
werde mich einfach unter das 
singende Matrosenvolk mischen 
und ein bißchen mitmachen. 
Den Text kenne ich nicht, aber 
summen kann ich wenigstens. 
„Was brummt denn da, das ist 
ja fürchterlich“, höre ich plötz- 
lich den Dirigenten Stabsober- 
meister Weiland sagen. Der meint 
wahrscheinlich mich. Also werde 
ich mir doch lieber meine Laut- 
äußerungen verkneifen. Jetzt 


kommt einer aus dem Zuschauer- 
raum, den ich gar nicht bemerkt 
hatte. Es ist Fregattenkapitän 
Roßberg, der Kommandeur einer 
Fachrichtung dieser Unteroffi- 
ziersschule. Sieh mal an, denke 
ich so bei mir, hier kümmert 
sich sogar ein Kommandeur um 
den Chor. Aber das ist nun auch 
wieder nicht so verwunderlich, 
wenn man weiß, daß Fregatten- 
kapitän Roßberg in jüngeren 
Jahren lange Zeit Chorsänger 
war. Jetzt hebt er an, um eine 
Rede zu halten. Das finde ich 
nicht so besonders, weil ich 
dadurch gleich an die lang- 








weiligen Tiraden unseres Ober- 
klabautermanns erinnert wer- 
de... Aber weit gefehlt, das, 
was der Fregattenkapitän jetzt 
sagt, muß ich mir auch gleich 
hinter die Ohren schreiben: 

„Wißt ihr, wenn man singt, 
denn muß man es mit Begeiste- 


rung tun, sonst verfehlt das Lied 


seine Wirkung. Schon vor rund 
200 JahrengabesKommandeure, 
die dem Lied eine große mobili- 
sierende Wirkung beimaBen. Ein 
französischer Revolutionsgene- 
ral erließ während der Feldzüge 
1792-1794 ein Hilfegesuch mit 
den Worten: ‚Senden Sie tau- 
send Mann Verstärkung oder 
tausend Exemplare der Mar- 
seillaise’. Oder ein anderer schrieb 
einmal: ‚Wenn es not tat, eine 
feindliche Batterie im Sturm zu 
erobern, wenn es galt, ein palisa- 


denbewehrtes und mit Kanonen 
bestücktes Vorwerk zu stürmen; 
wenn unsere Regimenter vom 
Feuer der feindlichen Geschütze 
zerschlagen waren; wenn die 
Reihen der Infanterie zu wanken 
begannen..., stellte sich ein 
Abgeordneter mit der Trikolore 
um den Leib,... an die Spitze 
und stimmte mit starker Stimme 
die bekannte Strophe an: ‚Allons, 
enfants de la patrie... (Vor- 
wärts, Kinder des Vaterlandes) 
oder die Strophe, die mit den 
Worten beginnt: ‚Amour sacr& 
de la раме...’ (Heilige Liebe 
zum Vaterlande). Und die Sol- 
daten, von wilder Begeisterung 
gestärkt, wiederholten das Lied, 
schlossen wieder die Reihen, 
warfen sich in den Kampf und 
eroberten die feindlichen Bastio- 
nen. Also, ihr seht, was ein 
Lied vermag. Es vereint die Men- 
schen, gibt ihnen Kraft für die 
kommenden Aufgaben. Und das 
sollauch unser Chor bewirken.“ 

Nun kann es sein, daß ich die 
Worte des Fregattenkapitäns 
nicht so genau wiedergegeben 
habe, doch mir wurde jeden- 
falls klar, worauf er und letztlich 
mein Oberklabautermann hin- 
auswollen. Ich bin ja nun Chor- 
eleve auf Zeit und will mich als 
solcher weiter umsehen. Zu- 
nächst interessiert mich die Chro- 


nik der Chorarbeit in der Roß- 
bergschen Fachrichtung. Es wird 
natürlich nicht nur der Gesang 
gepflegt, andere Interessen kön- 
nen die Matrosen und Unter- 
offiziersschüler hier auch ver- 
wirklichen. Lesen, Basteln, Kino, 
malen, Sport usw. Doch davon 
vielleicht ein andermal. Wie kam 
es zu diesem gewaltigen Chor 
vondurchschnittlich 140 Kehlen, 
der vor allem jedes halbe Jahr 
neu organisiert werden muß, 
denn dann gehen die gut aus- 
gebildeten Matrosen oder frisch- 
gebackenenMaateindieTruppe? 
Der Chor steht und fällt hier 
mit einem roten Stern. Ich erfuhr 
im Laufe der Zeit dazu folgendes: 
An der Flottenschule ist die 
Arbeitsgruppe „Roter Stern” zu 
einem feststehenden Begriff für 
geistig-kulturelle Arbeit in der 
Fachrichtung Roßberg gewor- 
den. So genau konnte ich nicht 
ergründen, wessen Idee ев nun 
eigentlich war. Man sagt, es sei 
ein „Кіпа“ von Fregattenkapitän 
Wiedner. Aber das ist sicher 
auch nicht von sonderlicher Be- 
deutung. Viel wichtiger scheint 
mir, daß der „Rote Stern” seit 
seinem vierjährigen . Bestehen 
immer noch leuchtet. Wir Kla- 
bautermänner könnten vielleicht 
eine Arbeitsgemeinschaft „Grü- 
ner Seestern” gründen. Deshalb 








habe ich mir sorgfaltig notiert, 
wie dieser ,,Rote Stern” organi- 
siert ist. Da gibt es einen Leiter, 
Fregattenkapitan Wiedner, der 
die Chorsache wirklich ernst 
nimmt, jedoch mit Humor. Aber 
es wirken noch weitere gewich- 
tige Dienstgrade mit. Fregatten- 
Карнап Beilig wurde seinerzeit 
zum Produktionsleiter ernannt, 
‘verantwortlich fur die Bühne 
und was da so drum- und dran- 
hängt. Außerdem hat er in der 
Programmgestaltung ein ge- 
wichtiges Wort mitzureden. Ein 
weiterer Korvettenkapitän, er 
heißt Fahl, wurde zum Chorleiter 
gekürt, weil er Klavier und Akkor- 
deon spielt und sich in Noten- 
werken auskennt. Die letzte Fre- 
gatte — oh, Verzeihung, der 
hier zuletzt genannte Fregatten- 
kapitän Schlosser, ist, weiß Nep- 
tun, nicht der letzte im „Roten 
Stern”. Er wurde aktenkundig 
als Regisseur eingesetzt. ich 
notiere weiter: Chordirigent und 
Solist ist Stabsobermeister Wei- 
land, im Alltag Hauptfeldwebel. 
Weiter gehört noch zur Stamm- 
mannschaft Obermeister Iden. 
Er ist verantwortlich für Singe- 
und Instrumentalgruppen, die 
das Chorensemble begleiten und 
ergänzen, Mit dem technischen 
Kram wurde der Bastler Stabs- 
obermeister Lennecke betraut. 
Er еме! den schwungvollen 
Titel eines technischen Ober- 
assistenten. Tontechnik, Be- 
leuchtung, Reparaturen, gehö- 
ren zu seinem Ressort. Bin 
neugierig, ob Oberklabauter- 
mann zu solch einer Chororgani- 
sation auch einen Befehl er- 
läßt. 


Fregattenkapitän Schlosser 151. 


noch ein Seemann der alten 
Schule Mit Leib und Seele 
hängt er zum Beispiel an der 
Geschichte der Seefahrt. Er mag 
auch Klabautermänner. Trotz- 


dem trat er auf meinen großen 
Zeh, als ich ihm zu nahe kam, 
um ein Gespräch zu belauschen, 
das den Chor betrifft. Ich er- 
fuhr aber dabei einiges mehr über 
die Geschichte des Chors. 

Als beispielsweise der „Rote 
Stern“ zu glimmen begann, gab 
es Außenstehende, die spöttisch 
lächelten. Ihnen schien der Auf- 
wand und das Vorhaben uto- 
pisch zu sein. Doch jene konn- 
ten sich bald von der Ernst- 
haftigkeit dieses Vorhabens über- 
zeugen. Korvettenkapitän 
Schlosser fühıt das Gespräch 
mit einer Landratte. Diese will 
unbedingt wissen, wie es nur 
möglich sei, jedes halbe Jahr 
solch einen Chor auf die Bühne 
zu stellen. Der Korvettenkapitän 
meint es sei nicht so, daß sich 
die Matrosen und Unteroffi- 
ziersschüler in Scharen bei Ober- 
meister Iden oder Stabsober- 
meister Weiland melden, um 
künftig in der Freizeit Lieder zu 
singen. Etwa 20 bis 30 Genos- 
sen erklären sich nach der ersten 


Befragung bereit, ihre Stimmen 
künftig in der Öffentlichkeit hö- 
ren zu lassen. Damit geben sich 
die „Ritter“ des „Roten Sterns” 
jedoch nicht zufrieden. Es wer- 
den nun regelrechte Werbe- 
aktionen gestartet. Tonbänder, 
auf denen vergangene Erfolge 
konserviert sind, werden ab-. 
gespielt und Fotos herumge- 
reicht. Hauptfeldwebel Weiland 
rührt die Chorwerbetrommel bei 
Appellen und verweist auf die 
stolzen Traditionen der singen- 
den Fachrichtung. So nach und 
nach werden die weltbedeuten- 
den Bühnenbretter mit vielen 
blauen Jungs belastet. Erfah- 
rungsgemäß sind es etwa in 
diesem Stadium 80 Genossen. 
Das ist schon ein guter Anfang. 
Jetzt können die Proben begin- 
nen. Dienstlich abgesichert wer- 
den die Termine dafür durch 
einen Befehl von Korvetten- 
kapitän Roßberg. (Das werde 
ich gleich rot für den Ober- 
klabautermann unterstreichen!) 
Wenn nun die ersten Proben 
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muhevoll beginnen, fehlt es im 
Saal nicht an „Kiebitzen”. Einige 
Bankreihen sind immer besetzt. 
Und siehe da, von diesen „Kie- 
bitzen" möchten auch einige, 
durch das Anschauen und An- 
hören angeregt, mitträllern. So 
füllen sich nach und nach die 
Chorreihen. Rekordzahl war bis- 
her 164. All das geschieht etwa 
in einem Zeitraum von vier 
Wochen. 

Die Arbeitsgruppe „Roter Stern” 
hat sich inzwischer gestritten 
und wieder vertragen. Es ging 
um das Programm. Nun hat es 
Form und Endgültigkeit erlangt. 
Welche Lieder werden gesun- 
gen, wie werden Chor und Singe- 
gruppe zusammenwirken, wel- 
che Rezitationen würzen das 
Geschehen, wer ist wofür ver- 
antwortlich? Die bisherige Pro- 
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kraftvoll und auch verhalten 
Soldaten-, Volks- und Scherz- 
lieder singen, wird der Pudding 
in den Kniekehlen wieder hart. 

Bei Leistungsvergleichen haben 
sie es mit gestrengen Jurys zu 
tun, in denen auch Vertreter 
künstlerischer Einrichtungen ein 
Fachurteil abzugeben haben. 
Meist war es so, daß jene im 
letzten Drittel der Veranstaltung 
ihren spitzen Bleistift vergaßen 
und mitsangen. In Kulturkreisen 
der Volksmarine hieß es dann 
wieder: „Roßbergs Truppe hat 
mal wieder den Vogel abgeschos- 
sen.” 

Alle, die im „Roten Stern” mit- 
arbeiten, investieren sehr viel 


Ausbildung vorweisen. Liegt ein 
Funker schlecht im Rennen, muß 
er wohl oder übel seine Stimme 
in das monotone Piepsen von 
900 Hertz nach Feierabend um- 
wandeln. Hat er alle Kontroll- 
übungen bestanden, kann er 
wieder zu den Chorproben an- 
treten. Fregattenkapitän Schlos- 
ser machte sich die Mühe, die 
Disziplin der Chormitglieder im 
militärischen Alltag zu analysie- 
ren. Dabei kam heraus, daß es 
keine nennenswerten Ausrut- 
scher bei diesen Genossen gege- 
ben hat. 

Ja, und dann verblüffte mich 
noch eins: Indirekt ist das Singen 
ein fakultatives Lehrfach in der 
Fachrichtung geworden, denn 
der größte Teil der singenden 
Matrosen wird Vorgesetzter in 
den Kampfeinheiten. Sie ver- 





benerfahrung lehrt, daß die Be- 
geisterung beim Singen zuse- 
hends wuchs. Chordirigent Wei- 
land rauft sich zwar manches 
Mal verzweifelt die Haare, ist 
aber dann wiederglücklich, wenn 
es letztlich klappt. „Ich hatte 
keine Ahnung, wie man einen 
Chor richtig leitet. Sicherlich 
mache ich auch jetzt noch vieles 
falsch, aber bisher habe ich es 
auf meine Art immer hinbekom- 
men”, untertreibt Weiland in 
einem Gespräch mit „Prominen- 
ten”, die die Urkunde für den 
1. Platz im kulturellen Wettstreit 
der Volksmarine an den Chor 
überreichten. Das Wichtigste be- 
sitzt der Stabsobermeister für 
einen Chordirigenten — ein aus- 
gezeichnetes Gehör und eine 
Stimme, die selbst Berufskünst- 
ler aufhorchen läßt. Bei Premie- 
ren schlottern ihm allerdings 
immer wieder die Knie. Aber 
wenn dann der Vorhang aufgeht 
und 140 weißblusige Matrosen 
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Freizeit. Sietun es gerne, weil sie 
mit der Muse Brüderschaft ge- 
trunken haben. 

Nun weiß ich als immer gut 
informiertes Gespenst, daß die 
Hauptaufgabe der Matrosen und 
Unteroffiziersschüler nicht im 
Singen besteht. Ich erfuhr, daß 
die Fachrichtung, gemessen an 
anderen, in der Ausbildung gut 
dasteht. Darüberdachteich etwas 
länger nach und kam zu dem 
Schluß: Wer einen Chor dieser 
Art organisieren und mobilisie- 
ren kann, muß doch wohl auch 
im Militärischen ein guter Leiter 
sein. Diesen Gedanken werde 
ich klabautermännisch taktvoll 
meinem Chef unterjubeln. 
Grundsätzlich gilt zum Beispiel 
als Chordisziplin: Wer singen 
will, muß gute Leistungen in der 


lassen die Flottenschule mit dem 
Bewußtsein, daß die kulturelle 
Selbstbetätigung Genuß und 
Freude bereiten kann. Es müssen 
sich nur Leute finden, die ener- 
gisch organisieren können, und 
Liebe zur Sache mitbringen. 

Das Ergebnis zeigt sich bei 
kulturellen Leistungsvergleichen 
im größeren Rahmen, daß die 
Fachrichtung ihre eigene „Kon- 
kurrenz” herangezüchtet hat. 
Viele Laienkünstler, die nun aus 
anderen Einheiten bei solchen 
Vergleichen auftreten, sangen 
im Roßbergschen Chor. 

Ich habe jetzt genug gelernt und 
werde alles gründlich überden- 
ken, damit ich meinem Alten 
entsprechende Vorschläge ma- 
chen kann. Vielleicht bekommt 
auch er Lust und singt mit... 


(An die Fersen des Klaubauter- 
manns heftete sich, so gut es 
ging, Hauptmann Wolfgang 
Matthées). 
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Offiziersberufe 


Die Qual der Wahl mag es zunächst einmal geben, wenn man von 
26 Ausblidungsprofilen an den Offizlershochschulen hört. Fragt sich 
also: Was davon ist diesem oder jenem gemäß, der jetzt in der 
9. Klasse vor der Berufswahl steht und sich vielleicht für die Offi- 
zierslaufbahn interessiert? Wo sucht und sieht Jeder einzelne den 
„Marschallstab im Sturmgepäck‘‘, von dem auf den Selten 4 bis 9 
die Rede war? AR will mit dieser Informatlon über Berufsbilder 
für Offiziere Entscheldungshlifen geben. 


Allgemeines 


Der Berufsoffizier trägt eine be- 
sondere gesellschaftliche Ver- 
antwortung für den Schutz des 
Sozialismus und die Erhaltung 

des Friedens. Er ist — gleich, 


| in welchem militärischen Be- 


| reich sein Wirkungsfeld liegt — 
| alles in einem: Politischer Er- 
zieher und militärischer Aus- 
bilder, Pädagoge und Techniker, 
Von ihm und seinem vorbild- 
lichen Wirken werden Kampf- 
kraft und Gefechtsbereitschaft 
wesentlich bestimmt. 


Für den Offiziersberuf kann sich 
jeder männliche Jugendliche bis 
zum Alter von 23 Jahren bewer- 
ben. Vorausgesetzt wird, daß er 
fest und treu zur Sache des 
Sozialismus steht und bereit ist, 
an der Seite unserer Waffen- 
brüder persönliche Verantwor- 
tung für den zuverlässigen mili- 
| tarischen Schutz des Sozialismus 
in unserem Bruderbund zu tra- 
| gen. Er soll — vor allem in der 
FDJ — gesellschaftlich aktiv sein, 


í sich durch Verantwortungsge- 


fühl und Kollektivbewußtsein 
auszeichnen. Er muß das Abitur 
mit oder ohne Berufsausbildung 
bzw. den 10-Klassen-Abschluß 
mit Facharbeiterausbildung ha- 
ben. Ferner sollen die Bewerber 
an der vormilitärischen Ausbil- 
| dung der GST teilnehmen und 


| schule wird nach einer 


das Schwimm- sowie das Sport- 
abzeichen der DDR erwerben. 
Und schließlich müssen sie für 
den aktiven Wehrdienst als Be- 
rufsoffizier tauglich sein. Die 
Bewerbung sollte in der 9. Klasse 
erfolgen, ist jedoch auch noch 
später möglich. Sie ist schriftlich 
beim Wehrkreiskommando ein- 
zureichen. Dem folgt eine medi- 
zinische Untersuchung und eine 
persönliche Aussprache. Danach 
wird binnen acht Wochen über 
die Bestätigung als Offiziers- 
bewerber entschieden. Liegt sie 
vor, wird der junge Mann in 
ein FDJ-Bewerberkollektiv für 
militärische Berufe aufgenom- 
men. Die Zulassung zur Heran- 
bildung an einer Offiziershoch- 
Eig- 
nungsprüfung entschieden, die 
ein Jahr vor Studienbeginn statt- 
findet. Dabei werden anhand 
der Bewerbungsunterlagen die 
entsprechenden Voraussetzun- 
gen geprüft; außerdem wird die 
physische und gesundheitliche 
Eignung festgestellt. 

Die Heranbildung zum Berufs- 
offizier beginnt für Absolventen 
der EOS mit einem einjährigen 
Produktionspraktikum, bei dem 
sie bereits Offiziersschüler sind 
und den Facharbeiterbrief er- 
werben, Facharbeiter mit Abitur 


| gehen gleich an die OHS und 


erhalten 12 Monate auf die 


Dienstzeit angerechnet. Wer die 


Й 
Я 


10-Klassen-Schule beendet und 


| danach eine Facharbeiteraus- 


| bildung durchlaufen hat, besucht 
| vor der Aufnahme des unmittel- 
| baren Studiums an der OHS 


einen 1-Jahres-Lehrgang zum 
Erwerb der Hochschulreife, 

Das Studium an den Offiziers- 
hochschulen dauert drei und 
bei Flugzeugführern/Jagdflie- 
ger, See- und Schiffsmaschinen- 
offizieren vier Jahre, Es umfaßt 
eine mit Truppenpraktika ver- 


| bundene gesellschafts-wissen- 


schaftliche, militärische, 


tech- 
nische, mathematisch-naturwis- 
senschaftliche sowie fachspezi- 
fische Ausbildung. Um Wieder- 
holungen zu vermeiden, be- 


| schränken wir uns bei den ein- 


zelnen Berufsbildern auf die 
entsprechende Spezialausbil- 
dung. Wer sie erfolgreich ab- 
solviert und die am Ende stehende 
Offiziersprüfung besteht, wird 
danach zum Leutnant ernannt 


| und ist „Offizier mit Hochschul- 


ausbildung‘. Darüber hinaus er- 
hält er ein Zeugnis, das ihm 
den Abschluß in seinem spe- | 
zielen Ausbildungsprofil als f 
„Hochschulingenieur“, „Hoch- | 
schulingenieurökonom” oder | 
„Hochschulökonom” bestätigt. 
Mit der Ernennung zum Leutnant 
tritt er seine erste Offiziersdienst- 
stellung an — zumeist dort, wo 
er bereits im Truppenpraktikum 
war. Er ist nunmehr Vorgesetzter 
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und als militärischer ۳۲۳ 
verantwortlich für die politisch- 
ideologische Erziehung sowie 
die politische Schulung, die Ge- 
fechts- und technische Aus- 
bildung der ihm unterstellten 
Armeeangehörigen, für die 
Durchsetzung von Disziplin und 
Ordnung, die Einsatzbereitschaft 
der Bewaffnung und Kampf- 
technik und die Gefechtsbereit- 
schaft seiner Einheit. Das trifft 
überall zu, weswegen wir es bei 
den einzelnen Berufsbildern nicht 
noch einmal wiederholen. Viel 
erwartet ihn also — vor allem 
aber die reiz- und anspruchs- 
volle Arbeit mit jungen Men- 
schen unserer Tage, die gleich 
ihm und unter seiner Führung 
militärischen Dienst für den So- 
zialismus tun. In diesem Sinne 
ist, wie Leutnant Volker Brandt 
es in unserem Porträt auf den 


Seiten 24 bis 27 sagt, jeder | 


Tag anders schön. 


Nach zwei Jahren kann der 
junge Leutnant, gute Leistun- 
gen vorausgesetzt, Oberleutnant 
und nach weiteren drei Haupt- 
mann werden. In allen Lauf- 
bahnen ist die Entwicklung zum 
Politoffizier, zum Offizier in Stä- 
ben oder zum Lehroffizier an 
Lehreinrichtungen möglich. 
Nach einigen Jahren erfolgrei- 
chen Wirkens in der Truppe ist 
es jedem Offizier möglich, sich 
für den Besuch einer Militär- 
akademie zu bewerben. Dort 
kann er nach in der Regel drei- 
jährigem Studium den akademi- 
schen Grad eines Diplom-Gesell- 
schaftswissenschaftlers, Di- 
plom-Militärwissenschaftlers 
oder Diplom-Ingenieurs erwer- 
ben. Das wiederum macht es 
ihm möglich, höhere und ver- 
antwortlichere Dienststellungen 
einzunehmen. Die Dauer der 
Dienstzeit für Berufsoffiziere wird 
in ihrer unteren Grenze durch 
das Erreichen einer 25jährigen 
Dienstzeit bestimmt. Allen Be- 
tufsoffizieren wird bei ihrem 
Ausscheiden aus dem aktiven 
Dienst großzügige Förderung zu- 
teil. 


Das war schon: 


Urlaub/Ausgang 
AR 1/1973 


Besoldung in der NVA 
AR 5/1973 


Unterhaltezahiung 
beim Wehrdienst 
AR 6/1973 


Soldatenauszeichnungen 
AR 7/1973 


Bekleidung/Ausrüstung 
AR 9/1973 


Berufsunteroffiziere 
Grenztruppen der DDR 
AR 10/1973 


Verpfiegung in der NVA 
AR 1/1974 


Musterung und Einberufung 
zum Wehrdienst 
AR 3/1974 


Fähnriche 
AR 4/1974 


Eingaben und Beschwerden 
AR 5/1974 


Militärhandel 
AR 7/1974 


Militärpresse 
AR 9/1974 


Förderungsverordnung 
AR 11/1974 


Berufsunteroffiziere 
Landstreitkräfte 
AR 1/1975 


INFORMATION 


Das kommt noch: 


Gesundheitsschutz 
Militärliteratur 
Reservistenwehrdienst 


Kommandeure 
von mot. Schützeneinheiten 


Die mot. Schützentruppen sind 
die tragende Waffengattung der 
Landstreitkräfte. Vollmotorisiert 
und mit moderner Kampftechnik 
ausgerüstet, sind sie äußerst 
beweglich und verfügen über 
eine hohe Stoß- und bedeutende 
Feuerkraft. Das macht sie viel- 
fältig und unter allen Bedingun- 
gen einsetzbar. Daraus ergibt 
sich die besondere Verantwor- 
tung desmot. Schützenkomman- 
deurs. Er organisiert das Gefecht, 
führt seine Einheit während des 
Gefechts und gewährleistet das 
Zusammenwirken mit Einheiten, 
Kräften und Mitteln anderer Waf- 
fengattungen, Spezialtruppen 
und Dienste. Günstig ist, wenn 
er aus einem Metallberuf kommt 
und an der GST-Laufbahnaus- 
bildung für mot. Schützen teil- 
genommen hat. Für seine Spe- 
zialaufgaben erwirbt er an der 
OHS Kenntnisse und Fähigkei- 
ten zum Führen von Einheiten 
im Gefecht, in der Schießlehre, 
Feuerleitung und im praktischen 
Schießen, für den Aufbau und 
die Bedienung von Fernsprech- 
und Funk-Nachrichtenmitteln, 
in der panzertechnischen sowie 
Fahrausbildung mit SPW. Mit 
dem Einsatz als Zugführer eines 
mot. Schützen-, Aufklärungs- 
oder Fallschirmjägerzugs beginnt 
für den jungen Leutnant die 
Entwicklung als allgemeiner 
Truppenkommandeur. Bei guten 
Leistungen kann er nach 2 bis 
4 Jahren Kompaniechef werden. 


Kommandeure 
von Panzereinheiten 


Die Panzertruppen bilden die 
‚Hauptstoßkraft der Landstreit- 





kräfte. Sie sind mit modernen 
Kampfwagen der sowjetischen 
T-Serie ausgerüstet. Der Kom- 
mandeur einer Panzereinheit 
dient damit in einer Waffen- 
gattung, deren Einsatz beson- 
ders durch große Beweglichkeit, 
Geländegängigkeit und starke 
Feuerkraft charakterisiert ist. Er 
führt seine Einheit im Gefecht 
und gewährleistet dabei insbe- 
sondere das Zusammenwirken 
mit den mot. Schützen. Es ist 
vorteilhaft, wenn er einen Metall- 
beruf erlernt und an der GST- 
Laufbahnausbildung für mot. 
Schützen teilgenommen hat. Die 
Spezialausbildung an der OHS 
umfaßt u. a.: Taktik, Schieß-, 
Nachrichten- sowie panzertech- 
nische und Panzerfahrausbil- 
dung. Danach wird er zumeist 
als Zugführer eines Panzer- oder 
Aufklärungszuges eingesetzt. Bei 
guten Leistungen kann er nach 
2 bis 4 Jahren Kompaniechef 
werden. 


0 Kommandeure 
von Raketeneinheiten 


In den Raketentruppen konzen- 
triert sich die Hauptfeuerkraft 
der Landstreitkräfte. Der Kom- 
mandeur (Leiter) einer Raketen- 
einheit schafft mit seiner Einheit 
wesentliche Voraussetzungen 
dafür, daß die mot. Schützen- 
und Panzertruppen erfolgreiche 
Gefechtshandlungenführenkön- 
nen. Für dieses Ausbildungs- 
profil sind besonders Vermes- 
sungs- und Elektronikfacharbei- 
ter, Facharbeiter für Datenver- 
arbeitung, BMSR-Technik und 
Fertigungsmittel sowie Elektro- 
und Feinmechaniker geeignet. 
Die Spezialausbildung an der 
OHS umfaßt u. a.: Taktik; tech- 
nische Ausbildung über Aufbau, 
Handhabung und Wartung der 
Raketensysteme, optischen Ge- 
räte, Funkmeßtechnik, automa- 
tischen Vermessungseinrich- 


tungen und elektronischen Re- 
chenmaschinen; Feuerdienst. 
Der junge Leutnant wird vor- 
wiegend als Zugführer eines 
Führungs- oder Feuerzuges, eines 
technischen oder Meteorologen- 
zuges eingesetzt. Bei guten Lei- 
stungen kann er nach 2 bis 
4 Jahren Batteriechef werden. 


Kommandeure 
von Artlilerieeinhelten 


Die Artillerie bildet die stärkste 
Feuerkraft zur unmittelbaren Un- 
terstützung der mot. Schützen- 
und Panzertruppen. Dazu ist 
sie mit modernen Geschützen, 
Geschoß- und Granatwerfern 
sowie Panzerabwehrlenkraketen 
ausgerüstet. Die besondere Ver- 
antwortung des Kommandeurs 
einer Artillerieeinheit besteht 
darin, alle ihm gestellten Feuer- 
aufgaben im Interesse der Ein- 
heiten anderer Waffengattungen 
zu lösen und das ständige Zu- 
sammenwirken mit ihnen zu 
verwirklichen. Vorteilhaft ist der 
Abschluß in einem technischen 
oder Metallberuf. An der OHS 
erhält er u. a. folgende Spezial- 
ausbildung: Taktik; Artillerie- 
schieß- und technische Aus- 
bildung über die Artilleriesy- 
steme, optischen Geräte sowie 
funkmeßtechnische und auto- 
matische Aufklarungs- und 
Vermessungseinrichtungen; 
Feuerdienst an den Geschützen, 
Granat- und Geschoßwerfern. 
Danach wird er zumeist als 


| Führungs- oder Feuerzugführer 


in Artillerie-, Panzerjäger-, Pan- 
zerabwehrlenkraketen-, Ge- 
schoßwerfer- oder Granatwer- 
ferbatterien bzw. als 27۲ 
in Aufklärungs-, Vermessungs- 
und _Artillerieinstrumentalauf- 
klärungseinheiten eingesetzt. Bei 
guten Leistungen kann er nach 
2 bis 4 Jahren Batteriechef wer- 
den. 


Kommandeure 
von Pioniereinheiten 


Die Pioniertruppen stellen die 
Kampfhandlungen der Teilstreit- 
kräfte sowie Waffengattungen 
pioniertechnisch sicher. Dazu 
sind sie u. a. mit Brückenlege- 
geräten, Pontonparks, Maschi- 
nen für den Straßen- und Stel- 
lungsbau sowie mit Wasser- 
und Amphibienfahrzeugen aus- 
gerüstet. Die Pioniertruppenkön- 
nen folglich zu jeder Jahres-, 
Tag- und Nachtzeit, in beliebi- 
gem Gelände und unter allen 
Witterungsbedingungen ihre 
Aufgaben lösen; diese bestehen 
unter anderem darin, Gassen 
in gegnerischen Sperren zu schaf- 
fen, das Uberwinden von Was- 
serhindernissen sicherzustellen 

er das Gelände pioniertech- 
nisch auszubauen. Der Kom- 

andeur einer 
dient also in einer vielseitig 
einsetzbaren Truppe. Es ist gün- 
stig, wenn er eine artvarwandte 
Fächarbeiterausbildung hat. Er 
sollte die GST-Laufbahnausbil- 7” 
dung als Militärkraftfahrer oder ٦ 
Taucher haben. Für seine Spe- _ 
zialaufgaben wird er an der OHS 
in Taktik/Pioniersicherstellung 
des Gefechts, Pioniertechnik, 
Stellungsbau/Sperrdienst/Brük- 
kenbau/Übersetzen, Grundlagen 
in der Berechnung von Bau- 
werken sowie des Tiefbaus und 
der Technologie ausgebildet. Der 
junge Leutnant wird in der 
Regel alsZugführereines Pionier- 
aufklärungs-, Pioniertechni- 
schen-, Straßenbau- oder Stel- 
lungsbau-, Ponton- oder Lande- 
übersetzzuges eingesetzt; nach 
2 bis4 Jahren kann er Kompanie- 
chef, Stellvertreter des Kompa- 
niechefs für technische Ausrü- 
stung oder operativer bzw. tech- 
nischer Offizier im Regiments- 
stab werden. 





Pioniereinheit ” 


Kommandeure 
von Einheiten 
der chemischen Abwehr 


Die Einheiten der chemischen 
Abwehr lösen Aufgaben zum 
Schutz der Truppen vor Massen- 
vernichtungsmitteln. Die beson- 
dere Verantwortung des Kom- 
mandeurs einer solchen Einheit 
besteht darin, beim Einsatz von 
Massenvernichtungs- und 
Brandmitteln die betroffenen 
Räume rechtzeitig aufzuklären, 
- die Truppen zu warnen und 
| sie bei der Beseitigung der 
Folgen zu unterstützen. Günstig 
ist der Berufsabschluß in einem 
artverwandten Beruf. Die Spe- 
zialausbildung an der OHS um- 


faßt u. a.: Taktik; Militärphysik; | 


Militärchemie; Militärmeteorolo- 
gie; Kernstrahlungs- und che- 
mische Aufklärungsgeräte; Tech- 
nik des chemischen Dienstes 
(Spezialfahrzeuge, Entgiftungs- 
| anlagen u. ai, Zum Leutnant 

ernannt, wird er zumeist als 
Zugführer eines Zuges für KC- 
Aufklärung, für Spezialbehand- 
lung oder für chemische Abwehr 
eingesetzt. Bei guten Leistun- 
gen kann er später Kompanie- 
chef oder Offizier des chemi- 
schen Dienstes werden, 


Kommandeure 
von Flakartillerleeinheiten 


Die Truppenluftabwehr deckt die 
Gefechtshandlungen anderer 
Waffengattungen sowie wich- 
tige Objekte und Räume vor 
Luftangriffen. Demnach hat der 
Kommandeur einer Flakartillerie- 
einheit insbesondere die recht- 
zeitige und wirksame Be- 
kämpfung überraschend und in 
geringer Höhe angreifender Flug- 
zeuge und Flugkörper zu ge- 


währleisten. Es ist vorteilhaft, 
wenn er den Facharbeiterbrief 
in einem elektrotechnischen oder 
metallverarbeitenden Beruf hat. 
An der OHS erhält er u, a. 
folgende Spezialausbildung: 


Taktik; Gefechtsdienst; techni- © 


sche Ausbildung über die Ge- 
schütze, Fla-SFL, Funkmeßsta- 
tionen und Rechengeräte; Flak- 
artillerie-Schießausbildung. Da- 
nach wird er vorwiegend als 
Zugführer eines Führungs- und 
Meß-, eines Feuer- oder Fla- 
SFL-Zuges eingesetzt. Bei guten 
Leistungen kann er nach 2 bis 
4 Jahren Batteriechef werden, 


Kommandeure 
und Offiziere 
von Nachrichteneinheiten 


Die Nachrichtentruppensind eine 
Spezialtruppe, die mit Funk-, 


Draht-, Richtfunk- und Kurier- Ё 


verbindungen die ununterbro- 
chene Truppenführung sicher- 
stellt. Demzufolge besteht die 
besondere Verantwortung des 
Kommandeurs oder Offiziers einer 
Nachrichteneinheit darin, die be- 
fohlenen Nachrichtenverbindun- 
gen ununterbrochen zu halten. 
Dazu ist es günstig, wenn er 
einen artverwandten Berufsab- 
schluß hat. Er soll an der GST- 
Laufbahnausbildung für Tast- 
funker und Fernschreiber teilge- 


nommen haben. An der OHS | 


wird er in folgenden Spezial- 
fächern ausgebildet: Nachrich- 
tentechnik, -betriebsdienst und 
-gerätelehre; Hören/Geben/ 
Fernschreiben; nachrichtentech- 
nische Systeme. Zum Leutnant 
ernannt, wird er zumeist als 
Zugführer eines Funk-, Fern- 
sprech/Fernschreib-, Richtfunk- 
oder eines Nachrichtenzuges mit 
gemischter Nachrichtentechnik 
bzw. als Offizier in einer Werk- 
statt eingesetzt. Bei guten Lei- 
stungen kann er nach 2 bis 
4 Jahren Kompaniechef werden. 


Offiziere 
des funkmeßtechnischen 
Dienstes 


Der funkmeßtechnische Dienst 
in den Landstreitkräften hat si- 
cherstellende Aufgaben für eine 
ununterbrochene Luftaufklä- 
rung, zur Bereitstellung von Meß- 
daten für die Luftabwehrmittel 
und die Artillerie sowie zur Ver- 
sorgung der Truppen mit funk- 
meßtechnischen Mitteln. Der in 
diesem Bereich tätige Offizier 
hat insbesondere zu gewähr- 
leisten, daß seine funkmeßtech- 
nische Einheit ständig die Auf- 
klärung betreiben kann. Vorteil- 
haft ist, wenn er den Facharbei- 
terabschluß in einem Grund- 
beruf der Elektrotechnik oder 
Elektronik hat. An der OHS er- 
hält er u. a. folgende Spezial- 
ausbildung: Schießausbildung; 
Versorgungstaktik; praktische 
Ausbildung an Funkmeßstatio- 
nen; Elektronik/Kybernetik/ 


Rechentechnik; Instandhaltung | | 


von Funkmeßstationen; Arbeits- 
organisation. Der Absolvent wird 
zumeist als Zugführer einer In- | 
standsetzungseinheit oder Leiter | 
einer Funkmeßstation eingesetzt. 
Nach entsprechender Qualifi- 
zierung kann er leitende inge- 
nieurtechnische Dienststellun- 
gen einnehmen. 


Offiziere 


| des raketentechnischen 


Dienstes 


Dem raketentechnischen Dienst 
in den Landstreitkräften obliegt 
die Organisation und Durch- 
führung von Instandhaltung, 
Wartung, Nutzung, Lagerungund 
Transport der Raketen und Ra- 
ketentechnik. Der hier tätige 





Offizier ist insbesondere dafür 
verantwortlich, daß die Raketen- 
truppen im Gefecht über die 
erforderlichen Raketen und Ra- 
ketentechnik verfügen. Er sollte 
eine technische Berufsausbil- 
dung haben. Zur Spezialaus- 
bildung an der OHS gehören 
у. a: Schießausbildung; Muni- 
tionslehre; Raketen und Raketen- 
technik; Versorgungstaktik; In- 
standhaltung; Arbeitsorganisa- 
tion. Er wird zumeist als Zug- 
führer einer raketentechnischen 
Einheit eingesetzt. Nach ent- 
sprechender Qualifizierung kann 
er leitende ingenieurtechnische 
Dienststellungen einnehmen. 





Offiziere 
des waffentechnischen 
Dienstes 


Dem waffentechnischen Dienst 
obliegt die Sicherstellung der 
Truppen mit Bewaffnung und 
Munition. Der hier tätige Offizier 
hat insbesondere dafür zu sor- 
gen, daß die Bewaffnung des 
Truppenteils ständig einsatzbe- 
reit ist. Dafür geeignet sind vor 
allem junge Facharbeiter aus 
metallverarbeitenden und Beru- 
fen der Elektrotechnik bzw. Elek- 
tronik. Die Spezialausbildung an 
der OHS umfaßt u. a.: Schieß- 
ausbildung an verschiedenen 
Waffensystemen; Aufbau der 
Schützen-, Artillerie- und Flak- 
bewaffnung sowie der optischen, 
Infrarot- und Feuerleitgerate: 
Versorgungstaktik; Instandhal- 
tung der Bewaffnung und Muni- 
tion; Arbeitsorganisation. Da- 
nach wird er zumeist als Zug- 
führer einer Instandsetzungsein- 
einheit für Bewaffnung oder 
als munitionstechnischer Offizier 
eingesetzt. Nach entsprechen- 
der Qualifizierung kann er lei- 
tende ingenieurtechnische 
Dienststellungen einnehmen. 
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Offiziere des 
Panzer- und Kfz.-Dienstes 


Der Panzer- und Kfz.-Dienst hat 
sicherstellende Aufgaben. Der 
Offizier in diesem Bereich hat 
insbesondere zu gewährleisten, 
daß die Panzer- und Kfz.-Tech- 
nik stets einsatzbereit ist und 
entsprechend den Nutzungsre- 
geln und -normen eingesetzt 
wird. Vorausgesetzt werden der 
Abschluß in einem metallver- 
arbeitenden Beruf, die Kfz.-Fahr- 
erlaubnis der Klasse 5 und die 


Teilnahme an der GST-Lauf- 
bahnausbildung für Militär- 
kraftfahrer. Die Spezialausbil- 
dung an der OHS umfaßt u. a.: 
technische Grundlagenausbil- 
dung; Panzer- und Kfz.-Technik; 
Nutzung, Instandsetzung und 
Bergung von Panzern und Kfz.; 
Panzer- und Kfz.-Fahrausbil- 
dung. Der Einsatz erfolgt vor- 
wiegend als Zugführer eines 
Instandsetzungszuges oder als 
Stellvertreter eines Kompanie- 
chefs für technische Ausrüstung. 
Nach entsprechender Qualifi- 
zierung ist es möglich, Chef einer 
Instandsetzungskompanie oder 
Offizier für Panzerbewaffnung 
eines Regiments zu werden. 


Gewiß interessiert es Sie 























Offiziere 
der rückwärtigen Dienste 


Den rückwärtigen Diensten ob- 
liegt die Versorgung der Truppen 
mit allen für das Leben und den 
Kampf erforderlichen materiellen 
Mitteln (Munition, Treib- und 
Schmierstoffe, Verpflegung, Be- 
kleidung und Ausrüstung, tech- 
nische Geräte, medizinische Gü- 
ter). Die besondere Verantwor- 
tung des hier tätigen Offiziers 
besteht darin, alle ihm und 
seiner Einheit übertragenen Auf- 
gaben zur rückwärtigen Sicher- 
stellung gut vorzubereiten und 
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zielstrebig zu erfüllen. Vorteil- 
haft ist eine Berufsausbildung 
als Kfz.-Schlosser, Koch, Flei- 
scher, Bäcker, Krankenpfleger, 
Handels- oder Industriekauf- 
mann sowie die Teilnahme an 
derGST-Laufbahnausbildung als 
Militarkraftfahrer oder mot. 
Schütze. Die Spezialausbildung 
an der OHS umfaßt u. a.: Taktik 
der rückwärtigen Dienste; Kfz.- 
Transportausbildung; materielle 
und medizinische Sicherstellung; 
Militarhygiene; Grundlagen der 
Militärmedizin; Kfz.-Fahrausbil- 
dung; Truppenwirtschaftsfüh- 
rung. Der Absolvent wird zu- 
meist als Offizier für Versorgung 
eines Bataillons, Zugführer eines 
Sanitats- oder Kfz.-Transport- 
zuges und bei besonders guten 





.., daß für Offiziere zum Erreichen des nächsthöheren 
Dienstgrades Mindestdienstzeiten gelten, und zwar vom 
Leutnant zum Oberleutnant 2, vom Oberleutnant zum 
Hauptmann/Kapitänleutnant 3 und vom Hauptmann/Kapi- 
tänleutnant zum Major/Korvettenkapitän 4 Jahre. 

г. daß Offizieren zum 25jährigen Dienstjubiläum ein 


Ehrengeschenk des Ministers für Nationale Verteidigung 
in Verbindung mit einer hohen finanziellen Anerkennung 


überreicht wird. 


+... daß ein Zugführer mit dem Dienstgrad Leutnant (fünf 
Dienstjahre, verheiratet, ein Kind) mit Wohnungs- und 
Verpflegungsgeld monatlich etwa 965 Mark ausgezahlt 


bekommt. 


..» daß ein Kompaniechef mit dem Dienstgrad Haupt- 
mann (zehn Dienstjahre, verheiratet, zwei Kinder) mit 
Wohnungs- und Verpflegungsgeld monatlich etwa 


1210 Mark erhält. 


<.. daß die Vergütungen für das Dienstalter bei fünf 


Dienstjahren 5%, bei zehn 10%, bei fünfzehn 15% und bei 
zwanzig 20% der jeweiligen Dienstbezüge ausmachen. 


~.: daß Offiziere im 1. bis 5. Dienstjahr jährlich 36 Kalen- 
dertage Erholungsurlaub erhalten und sich dieser Anspruch 
im 6. bis 10, Dienstjahr auf 38, im 11. bis 16. auf 42 und 
ab 16. auf 46 erhöht. 


‚++ daß nach 25 Dienstjahren möglicherweise aus dem 
aktiven Wehrdienst ausscheidende Offiziere Übergangs- 
gebührnisse als einmaligen Geldbetrag, monatliche Über- 
gangsbeihilfen bis zum 50, Lebensjahr, vom vollendeten 
50. Lebensjahr an monatliche Übergangsrenten und ab 
65. Lebensjahr Altersrente entsprechend der Versorgungs- 
ordnung der Streitkräfte erhalten. 
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і schirmausbildung. Nach der Ег- 


Vielfältige Einsatz- 





Flugzeugführer 


Die Jagdfliegerkräfte tragen we- 
sentlich zum Schutz des Luft- 
raumes bei, während die Trans- 
port- und Hubschrauberkräfte 
unterstützende Aufgaben haben. 
Der Flugzeugführer muß außer- 
ordentlich diszipliniert sein, sehr 
gute Fachkenntnisse besitzen 
und seine militärischen wie flie- 
gerischen Aufgaben mit Willens- 
und Entschlußkraft, reaktions- 
schnell und initiativreich erfüllen. 
Für die Ausbildung zum Flug- 
zeugführer eignen sich Jugend- 
liche aller Berufe, besonders 
aber solche mit technischen 
Kenntnissen und Erfahrungen. 
Vorausgesetzt wird die Teilnahme 
ап der GST-Laufbahnausbildung 
für Flugzeugführer und die ent- 
sprechende Flugtauglichkeit. Die 
Spezialausbildung an der OHS 
umfaßt u. a.: Strömungslehre/ 
Elektrotechnik; Flugzeug- und 
Triebwerkskunde; Fiugtheorie/ 
Navigation/Meteorologie; Luft- 
taktik/Luftschießen; Ausbildung 
auf dem Flugsimulator; Fall- 


nennung zum Leutnant und 


` weiterer fliegerischer Qualifika- 


tion ist es möglich, Kettenkom- 
mandeur zu werden oder andere 
Dienststellungen einzunehmen. 





Offiziere 


Die LSK/LV sind mit automati- 
sierten Führungs- und Leitsy- 
sowie elektronischen 


stemen 
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Rechnem ausgerüstet, die es 
gestatten, den Einsatz der Luft- 
verteidigungskräfte und -mittel 
zuverlässig zu organisieren. In 
diesem Bereich hat der Offizier 
für Führungsorgane verantwor- 
tungsvolle Aufgaben. Die gün- 
stigsten Voraussetzungen sind 
bei Jugendlichen mit EDV- und 
nachrichtentechnischen Beru- 
fen gegeben. Die Spezialausbil- 
dung an der OHS umfaßt u. a.: 
EDV; Gefechtseigenschaften der 
Jagdflugzeuge, Fla-Raketen und 
Funkmeßstationen; Organisa- 
tion und Sicherstellung der Füh- 
rung; Taktik der Luftzielbekämp- 
fung. Der Einsatz erfolgt zumeist 
als Richtungsoffizier, Steuer- 
mann oder Steuermann/Leitoffi- 
zier. Nach weiterer Qualifizie- 
rung ist die Übernahme höherer 
Dienststellungen möglich. 


Offiziere 

des 
Fliegeringenleurdienstes 
für Zelle/Triebwerk 


Das ingenieurtechnische Perso- 
nal der Luftstreitkräfte hat sicher- 
stellende Aufgaben. Der hier 
tätige Offizier hat insbesondere 
die technische Einsatzbereit- 
schaft der Flugzeuge und Hub- 
schrauber aufrechtzuerhalten, 
ihre Flugsicherheit zu gewähr- 
leisten und die technisch richtige 
Nutzung, Wartung und Instand- 
setzung zu sichern. Vorteilhaft 
ist der Facharbeiterbrief in art- 
verwandten Berufen. Die Spe- 
zialausbildung an der OHS um- 
faßt u. a.: militärtechnische Ky- 
bernetik; Grundlagen elektro- 
nischer und mechanischer Sy- 
steme; Zellen- und Triebwerks- 
kunde; Thermo- und Aerodyna- 
mik. Der Einsatz erfolgt in der 
Regel als Truppführer oder Leiter 
des technischen Dienstes einer 
Kette oder als Zugführer in einer 
fliegertechnischen Kompanie. 
Bei guten Leistungen kann er 


nach mehreren Jahren Leiter 


des technischen Dienstes einer 


Staffel werden. 


-ap 


Offiziere 

des 
Fliegeringenieurdienstes 
für Elektro- 
Spezieleusrüstung, 

für Funk -/Funkmeß- 
eusrüstung, für Bewaffnung 


Im Rahmen der sicherstellenden 
Aufgaben des ingenieurtechni- 
schen Personals der Luftstreit- 
kräfte sind die hier tätigen Offi- 
ziere für die spezialisierte War- 


tung und Inbetriebnahme der f 


ihnen anvertrauten Kampftech- 
nik verantwortlich. Günstig ist 
eine artverwandteberufliche Vor- 
bildung. Die Spezialausbildung 
an der OHS umfaßt die Grund- 
lagenausbildung in militärtech- 
nischer Kybernetik, Elektrotech- 
nik und nachrichtentechnischen 


й Systemen sowie entsprechend 


dem Ausbildungsprofil entweder 
п Elektro-SpezialausrUstung, 
Funk- und Funkmeßausrüstung 


oder Flugzeugbewaffnung. Der | 


Einsatz erfolgt als Fachoffizier 
oder Truppführer auf dem je- 
weiligen Spezialgebiet. Nach 
mehrjähriger &,folgreicher Tätig- 
keit ist die Übernahme höherer 
Dienststellungen im Flieger- 
ingenieurdienst oder in zentra- 
len Instandsetzungseinrichtun- 


٣ gen möglich. 


Offiziere 

der funktechnischen 
Truppen 

für Funkmeßtechnik, 

für autometische 
Führungs- und Leitsysteme 


Die funktechnischen Truppen 
der LSK/LV gewährleisten die 
Luftraumaufklärung und Funk- 


meßsicherstellung von Gefechts- 
handlungen der Jagdfliegerkräfte 
sowie der Fla-Raketentruppen. 
Die besondere Verantwortung 
des hier tätigen Offiziers be- 
steht darin, die lückenlose Ziel- 
erfassung zu garantieren. Vor- 
ausgesetzt wird der Facharbei- 
terbrief in elektro- oder nach- 
richtentechnischen Berufen. Die 
Spezialausbildung an der OHS 
umfaßt u. a.: Grundlagen der 
Funkortung und Informations- 
theorie; Elektrotechnik/Elektro- 
nik; Nachrichtentechnische Sy- 
steme; Gerätelehre/Technischer 
Dienst; Taktik der funktechni- 
schen Truppen; Funkmeßtech- 
nik; automatisierte Führungs- 
und Leitsysteme. Danach wird 
der junge Leutnant als Stations- 
ingenieuroder Stationsleiter einer 
Funkmeßstation eingesetzt. Nach 
weiterer Qualifizierung kann er 
Chefeinerfunktechnischen Kom- 
panie werden, in Stäben, Aus- 


| bildungseinrichtungen oder Ge- 


fechtsständen bzw. als Werk- 
stattingenieur arbeiten. 


N 
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Offiziere 

der Fle-Rekstentruppen 
für elektronische Anlagen, 
für elektromechanische 
Anlagen 


Die Fla-Raketentruppen erfüllen 
wesentliche Aufgaben zur Luft- 
raumsicherung und zur Be- 
kämpfung gegnerischer Luftan- 
griffsmittel. Der hier tätige Offi- 
zier tragt insbesondere dazu bei, 
den Schutz des Luftraumes der 
DDR und der angrenzenden so- 
zialistischen Staaten jederzeit zu 
gewährleisten. Vorteilhaft ist der 
Abschluß ineinemartverwandten 
Beruf. Die Spezialausbildung an 
der OHS umfaßt u. a.: Elektro- 
technik; nachrichtentechnische 
Systeme; militärtechnische Ky- 
bernetik. Dazu kommt die Aus- 
bildung in Grundlagen und Ar- 





beitsweise der Fla- Raketentech- 
nik, in Taktik der Fla-Raketen- 
truppen und im Schießen mit 
gelenkten Fla-Raketen. Der Ein- 
satz erfolgt vorwiegend als Zug- 
führer, Stationsleiter oder Offi- 
zier eines Spezialsystems der 
Fla-Raketentechnik. Es bestehen 
innerhalb relativ kurzer Zeit Ent- 
wicklungsmöglichkeiten für hö- 
here Dienststellungen. 


Seeoffiziere 


Die Volksmarine verfügt als mo- 
derne sozialistische Flotte u. a. 
über Raketen- und Torpedo- 
schnellboote, U-Boot-Abwehr- 
schiffe, Minenleg- und -räum- 
schiffe sowie Landungsschiffe. 
Der Seeoffizier trägt als Wach- 
offizier oder Kommandant die 
Verantwortung für die sichere 
Führung des Schiffes bzw. Boo- 
tes, für die ständige Gefechts- 
bereitschaft und den Einsatz der 
Raketen-, Artillerie-, Torpedo- 
und Minenbewaffnung. Es ist 
vorteilhaft, wenn er eine tech- 
nische oder maritime Berufs- 
ausbildung hat. Er soll an der 
GST-Laufbahnausbildung teil- 
genommen und einen Lehrgang 


an der GST-Marineschule absol- “ 


viert haben; er muß den beson- 
deren gesundheitlichen Anfor- 


derungen für den Dienst ап f 


Bord entsprechen. An der OHS 
wird er u. a. in folgenden Spe- 
zialfächern ausgebildet: Stand- 
ortbestimmung auf See; Wetter- 
und Meereskunde; Magnet- und 
Kreiselkompasse; Selbststeuer-, 
Echolot-, Fahrtmeß-, Funkpeil- 
und Kollisionsschutzanlagen; 
Seeverkehrsrecht; Wirkungs- 
weise und Einsatz der Raketen-, 
Artillerie-, Torpedo- und Minen- 
bewaffnung sowie der Nach- 
richtenmittel. Der junge Leut- 
nant wird als Il. Wachoffizier auf 
Kampfschiffen oder als Kom- 


mandant kleiner Boote einge- 
setzt. Bei guten Leistungen kann 
er nach wenigen Jahren Kom- 


mandant eines Schiffes oder | 


Bootes werden. 


Schiffsmaschinenoffiziere 


Die Kampfschiffe und -boote ш 


der Volksmarine sind mit mo- 
dernen, hochleistungsfähigen 
Schiffsführungssystemen und 
Antriebsanlagen ausgerüstet. Die 
besondere Verantwortung des 
Schiffsmaschinenoffizierss be- 


steht darin, ein sicheres Fahren © 
seemännischer Manöver und den | 


taktischen Einsatz des Schiffes 
oder Bootes sicherzustellen. Der 


Bewerber muß deswegen ein 


ausgeprägtes Interesse für Na- 
turwissenschaften und Antriebs- 
maschinen sowie handwerkli- 
ches Geschick besitzen. Vorteil- 
haft ist es, wenn er eine tech- 
nische oder maritime Berufsaus- 
bildung hat; er muß den beson- 
deren gesundheitlichen Anfor- 


derungen für den Dienst an f 


Bord entsprechen. Er soll die 


Laufbahnausbildung der GST f 


absolviert und an einem Lehr- 


gang der GST-Marineschule teil- { 
“genommen haben, Das vier- ` 
jährige Studium an der OHS | 


umfaßt u. a. folgende Spezial- 
fächer: Grundlagenausbildung 


(Mathematik, Elektronik, tech- | 


nisches Zeichnen, Werkstoff- 
kunde und -prüfung, technische 
Mechanik, Maschinenele- 
mente); Unfallschutz; Elektro- 
nik/Meßtechnik; technische 
Wärmelehre; elektrische Ma- 
schinen und Anlagen, Schiffs- 
antriebsanlagen; technische Si- 
cherstellung des Schiffsmaschi- 
nenbetriebes. Der junge Leut- 
nant wird als Wachingenieur 


auf Kampfschiffen und -booten 
eingesetzt. Bei guten Leistun- 
gen kann er nach wenigen Jah- 
ren Kommandeur eines Schiffs- 
maschinen-Gefechtsabschnittes 
werden. 


Kommandeure 
von Einheiten 
der Grenztruppen der DDR 


Den Grenztruppen der DDR 
obliegt vor allem die unmittelbare 
SicherungderDDR-Staatsgrenze 
zur BRD und zu Berlin (West). 
Der hier tätige Kommandeur ist 
voll verantwortlich für den zu- 
verlässigen Schutz des ihm und 
seiner Einheit anvertrauten 
Grenzabschnittes. Günstig ist der 
Abschluß in einem metallver- 
arbeitenden, forst- oder land- 
wirtschaftlichen Beruf; voraus- 
gesetzt wird die Teilnahme an 
derGST-Laufbahnausbildung als 
mot. Schütze, Die Spezialaus- 
bildung an der OHS umfaßt u. а.: 
Grenz-, Schieß-, militärtechni- 
scheund Pionierausbildung; Auf- 
klärung. Der Einsatz erfolgt vor- 
wiegend als Zugführer. Nach 
mehrjähriger Praxis ist die Ent- 
wicklung zum Stellvertreter des 
Kompaniechefs möglich — mit 
der Perspektive, Kompaniechef 
zu werden. 


oe 


Für bestimmte Spezialaufgaben 
werden Berufsoffiziere auch an 
zivilen Hochschulen herangebil- 
det. Das betrifft Offiziere für 
militärische Körperertüchtigung, 
für Finanzen, für Informations- 
verarbeitung bzw. Informations- 
elektronik, desMilitärbauwesens, 
des militärischen Transportwe- 
sens (Verkehrsbau und Trans- 
portbetriebstechnik), des mili- 
tärtopographischen Dienstes so- 
wie Militärdolmetscher. 


Diese AR-Information stützt sich auf den „Katalog der Berufsbilder 
für militärische Berufe — Offiziere‘, Ausgabe 1974 








Neue Probleme 


Warum schreibt er nicht? Warum? 

Gerda weiß, daß er kein großer Briefeschreiber 
ist, aber so lange hat sie in all den Monaten, 
seit Gerd bei der Armee ist, nicht auf Nachricht 
von ihm warten müssen. Vor neun Tagen kam 
der letzte Brief. 

„Mir geht es gut. Bin gesund. Harter Dienst. 
Aber es macht Spaß. Die Truppe spurt. Alles 
Gute. Ich liebe dich!” 

Eine halbe Seite Mitteilungen und dazu ein 
Zeitungsausschnitt vom ersten März, ein Porträt 
mit der Überschrift: „Soldat Pöhl vorzeitig zum 
Gefreiten befördert‘. Geschrieben von einer 
Annemarie Hänsel. Neben dem Artikel ist ein 
Foto von Gerd zu sehen. Er trägt den Helm, 
nestelt am Heimriemen herum, ist im Gesicht 
schmutzig und lacht... 

„Aber Gerda!” sagt Sonny und wirft sich im 
Stuhl zurück, daß es in der Lehne knackt. 

„Du hörst doch schon wieder nicht zu!” 

Gerda spürt, daß sie rot wird. Sie lächelt ein 
bißchen, verlegen und hilflos. Dann sagt sie: 
„Entschuldige, Sonny‘. Sie klappt ihr Chemie- 
buch zu, schüttelt leicht und bestimmt den Kopf, 
wiederholt: „Tschuldige, Es hat keinen Zweck 
heute.“ „Das sagst du den vierten Tag. 

Wie willst du bloß von den beiden Vieren 
runterkommen bis zu den Prüfungen. Könntest 
wenigstens an mich denken. Wenn wirs nicht 
schaffen, krieg‘ ich auch einen auf den Deckel 
von der FDJ-Leitung. 

Gerda hört ihr beim Schimpfen zu. Sonny hat die 
Hilfe in Chemie und Mathe freiwillig übernom- 
men, und die FDJ-Leitung hat einen Auftrag 
daraus gemacht. Gewundert hat sich Gerda über 
Sonnys Hilfsangebot nicht. Die mag sein wie sie 
will, aber wo sie helfen kann, hilft sie. Nur Gerd 
war dagegen, gegen Sonny. Aber das ist leicht 
dagegen zu sein, wenn man selber gar nicht 
helfen kann, nicht da ist und seit Tagen nicht 
einmal geschrieben hat. Gerda hat nichts gegen 
Sonny, aber sie möchte, daß sie heute so rasch 
wie möglich geht, damit sie allein sein kann mit 
ihren Gedanken, Grübeleien, mit dem Miß- 
trauen gegenüber Gerd, das sie nicht mehr 
losläßt und quält. 

„Weißt du was?” sagt Sonny, ehe sie geht, 

„du mußt mal raus aus deinen vier Wänden. 
Raus! Dorthin, wo Leute sind, wo gelacht 

wird. Blaß bist du. Paß auf, du bist auf einmal 
alt und weißt nicht, wie. Komm mit zur Fete!’ 
Gerda schüttelt den Kopf, und Sonny geht. 
Endlich. 

Gerda hört, wie sie sich von ihrer Mutter ver- 
abschiedet. Sonny lacht laut. Sie kann lachen. 





Sie sieht nicht blaß aus, sondern braun von 

ihrer Höhensonne., Sie steht in Chemie und 
Mathe nicht auf vier. Sie hat überhaupt gute 
Noten. Und andere Sorgen hat sie nicht. Sie 
macht sich keine, nimmt alles so, wie es ist. 
Wenn man so sein könntel Gerda nimmt Gerds 
Brief wieder hervor und legt den Zeitungsaus- 
schnitt daneben. Gerds Lachen auf dem Foto 

ist ihr fremd, und sie weiß nicht, woher dieser 
Eindruck kommt. Vielleicht, weil es ein verlangtes 
Lächeln ist, oder weil er über etwas lacht, sich 
über etwas freut, das sie nicht kennt, weil es 
seine Arbeit in der Kaserne betrifft, vielleicht 
aber, weil das Lachen nicht ihr gilt, Aber wem? 
Wem galt es? Der Reporterin Annemarie Hänsel, 
die alles von ihm zu wissen scheint? Wie schwer 
sein Dienst ist, weiß sie und wie gut er ihn 
macht, so gut, daß er vorzeitig befördert und 
ausgezeichnet wird nach der Übung. Sie weiß, 
was er gern ißt, welches Buch er zur Zeit liest 
und andere Dinge, die nicht einmal Gerda weiß, 
die sie erst durch diesen Artikel erfährt. Und von 
seiner Arbeit als Schmelzer berichtet diese 
Annemarie Hänsel, als hätte sie wochenlang 
neben ihm an den Öfen gestanden und ihn 
beobachtet, genau. Alles weiß sie, Nur von 
Gerda weiß sie nichts. Hat er dieser Frau von 

ihr nicht erzählt, oder hat es die Schreiberin 
nicht für nötig gehalten, Gerda zu erwähnen? 
Hängt es mit diesem Artikel zusammen und vor 
allem mit seiner Verfasserin, daß Gerd nach der 
Übung, als sie immer noch mit Fieber im Bett lag, 
nur für 24 Stunden auf Urlaub kam, daß er eilig 
wirkte, unkonzentriert. Er war immer noch bei der 
Übung, oder schon wieder in der Kaserne, oder 
ganz woanders mit seinen Gedanken gewesen, 
nur nicht bei Gerda. Sie weiß nicht, zum wie- 
vielten Male sie den Zeitungsausschnitt liest. 

Sie liest ihn, als könnte sie Antwort auf ihre 
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Fragen und Zweifel in ihm finden, als müßte 
irgendwo zwischen den Zeilen die Ursache für 
Gerds verändertes Verhalten zu entdecken sein. 
Plötzlich tritt die Mutter ein. Gerda erschrickt, 
sie weiß, daß sie ihr jetzt nicht mehr ausweichen 
kann. Die Mutter setzt sich hinter Gerda auf die 
Liege und wartet. Gerda läßt sie eine Weile 
warten, ehe sie sagt, ohne sich umzuwenden: 
„Mutti, hat Vati dich schon mal... ich meine...” 
„. - „betrogen. Das weiß ich nicht, Gerda.” 
„Und traust du ihm so etwas zu?” 

„Das weiß ich auch nicht.” 

Da wendet sich Gerda heftig zu ihr um und sagt: 
„Aber das ist doch...” Auf einmal weiß sie 
nicht weiter. Die Mutter lächelt ein wenig und 
entgegnet: „Ich liebe ihn. Er mich auch. Das 
weiß ich.” 

„Und wenn er, würdest du ihn trotzdem weiter 
lieben?” 

wa." 

„Aber... 

Die Mutter lãchelt wieder. Ihr Gesicht ist ruhig, 
ist von jener tröstenden Ruhe, die Gerda genau 
kennt, die ihr schon Uber manchen Kinder- 
schmerz, über manche Enttäuschung hinweg- 
geholfen hat. Die Mutter sagt nichts, und doch 
ist es Gerda, als hätte sie den alten Kinderreim 
leise und monoton für sie gesprochen: Heile, 
heile Segen, morgen gibt es Regen, heile, heile 
Katzendreck, morgen früh ist alles weg. 

Aber so einfach ist es nicht mehr, um einen 
Kinderschmerz oder eine Mädchenenttäuschung 
geht es heute nicht. Trotzdem möchte Gerda 
lange und still in das Gesicht ihrer Mutter sehen, 
denn die Mutter scheint etwas zu wissen, was 
Gerda noch nicht weiß. 

Sie setzt sich neben ihre Mutter, nimmt die Beine 
hoch und lehnt sich an die Mutter. Leise sagt 
sie: „Ich weiß nicht, was ich denken soll, was 
ich machen soll.” 

„Nicht an so etwas denken. Einfach nicht daran 
denken. Und lernen. Dich aufs Lernen konzen- 
trieren. In zwei Monaten sind die Prüfungen.” 
Gerda antwortet nicht. Wie oft hat sie sich das 
selbst schon gesagt während der letzten Tage. 
Wie oft hat sie es versucht. Sie kann es nicht. 
Sie möchte mehr von der Mutter hören. Als 
hätte diese ihren Wunsch erraten, sagt sie: „Weißt 
du, es gibt im Leben Dinge, mit denen muß man 
ganz allein fertig werden. Und da gibt es auch 
keinen gültigen Rat. Jeder würde etwas anderes 
raten, und da kommst du in Teufels Küche. 
Leute, die immer einen Rat wissen, die auf alles 
eine Antwort haben, die sind mir. . ., ich mag 
die nicht.” Gerda hört zu, möchte, daß die Mutter 
weiterspricht und lange redet, weil schon ihre 
Stimme beruhigt. 

„Was ist denn überhaupt passiert, Mädchen ? 
Doch gar nichts. Acht Tage keine Post. Na und? 
Und ein Artikel, na und ? Alles andere sind deine 
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Verdächtigungen, ist deine Ungewißheit, mehr 
nicht. Denk nicht daran. Sich dauernd etwas vor- 
machen, das ist doch blöd. Lerne lieber!" 

Da geht die Wohnungstür. Gerdas Schwestern 
kommen aus der Schule, lärmen, rufen nach der 
Mutter. 

Gerda bleibt allein. 

Soll sie Gerd schreiben oder nicht? Soll sie ihn 
warten lassen, acht Tage oder noch länger? Soll 
sie zu ihm hinfahren und nachsehen, was los 
ist? Soll sie lernen? Nur noch an eines denken, 
an ihren versäumten Unterricht und daran, wie 
sie den Lehrstoff am schnellsten und sichersten 
aufholt? Sie hat es aber doch versucht. Es fehlt 
ihr an Willen. Freude und Ausgeglichenheit 
fehlen ihr, die sie vor ihrer Krankheit angespornt 
haben. Gerd fehlt ihr. Sie ist sich seiner plötzlich 
nicht mehr sicher. 

Warum kann sie nicht wie Sonny sein, alles von 
sich abschütteln, drauflos leben, nichts ernst 
nehmen und nichts ernst meinen. 

Wenn Gerd nicht eingezogen worden wäre, 
wäre alles ganz anders gekommen. Ihre Pro- 
bleme hatten damals begonnen, als Gerd ihr vor 
dem Schaufenster der Buchhandlung die Nach- 
richt zu lesen gab, für die er gar nichts konnte. 
An dem Abend hatte alles angefangen, die Ent- 


` fremdung, die Enttäuschungen, die Ungewiß- 


heit. 

Gerda steht auf und tritt ans Fenster, blickt auf 
die Straße hinunter. Der Schnee ist schmutzig 
und zusammengesunken. Feiner Regen nieselt 
nieder und macht den Tag noch grauer. Es hat 
keinen Zweck hinauszugehen. Bei solchem Wetter 
helfen auch Steintor und Mühlendamm, Dom 
und die Wiesen nicht über so viele Probleme 
hinweg. Gerda geht vom Fenster weg, nimmt die 
Gitarre von der Wand und beginnt sie zu stim- 
men. Gerda war seit drei Monaten bei keinem 
Auftritt der Singegruppe dabei, eine andere singt 
ihre Lieder. Und gesungen hat Gerda ebenfalls 
fast drei Monate nicht. Alles kommt auf einmal. 
Sie singt auch jetzt nicht. Sie spielt die Melodie 
ihres Liedes ganz leise und summt dazu, lauscht 
ihr nach, und zum ersten Male löst das Lied 
nicht Freude und Fröhlichkeit in ihr aus, sondern 
Wehmut, und es ist wie die Erinnerung an etwas 
Unwiederbringliches. Sie hängt die Gitarre an 
ihren Platz zurück und tritt von neuem ans 
Fenster. Im Nebenzimmer lachen die Schwestern 
laut. Jens kommt aus der Schule. 

Gerda blickt in die tauwettergraue Stadt hinein 
und weiß nicht, was sie tun soll, Vielleicht hat 
Sonny recht. Vielleicht nimmt sie alles zu ernst. 
Vielleicht sollte sie doch mit zu jener Party 
gehen, von der Sonny erzählte. Aber was soll sie 
dort? Ausgelassen sein, Wein trinken, tanzen, 
lachen, drauflosleben! Gerda läuft zur Tür ihres 
Zimmers, drückt auf die Klinke, zögert. Was soll 
ich tun? Oberstleutnant Walter Flegel 





G egen zwei Uhr in der Nacht gab es Suppe 
und starken schwarzen Tee mit Zitrone. 
Die Essenholer brachten ein paar Biichsen 
Brot mit, Butter, einige Tuben Marmelade 
und als Uberraschung eine Biichse Erdbeeren 
fiir je zwei Mann. 

Sie saßen im ausgehobenen Mannschaftsbun- 
ker, den sie nur noch abzudecken brauchten. 
Sie öffneten die Büchsen, schnitten und teilten 
das schwarze würzige Brot, löffelten die Suppe, 
zogen mit spitzen Lippen den Tee über den 
heißen Rand ihrer Feldbecher und zerdrückten 


genießerisch die Erdbeeren zwischen Zunge 
und Gaumen. Alles geschah leise. Sie hantierten 
im Dunkeln, mit jener überraschenden Sicher- 
heit, die sich nach mehreren Übungstagen 
immer wie von selber einstellt. Nur selten fiel 
ein Wort. 

Alle taten das gleiche, Alle sahen das gleiche: 
die Gesichter ihrer Nebenmänner, den dunklen 
Bunkerrand und an ihm Heidekrautzweige und 
Halme gegen den helleren Märzhimmel, hin 
und wieder das wie Scheinwerferstrahlen auf- 
blitzende Licht eines Fahrzeuges, das sich 
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irgendwo durch den tiefausgefahrenen und 
zerspurten Wegsand quälte. 

Alle hörten das gleiche: ferne Explosionen, die 
vom Schießplatz zu kommen schienen, den 
Motor und das Schaufelgeräusch des Baggers, 
der einen Verbindungsgraben von der Nachbar- 
kompanie herüber grub, ab und zu eine 
Stimme, die ein Kommando rief. 

Alle dachten an das gleiche: sie hatten etwa 
noch zwei Stunden zu tun, bis sie ihre Gruppen- 
stellung fertig ausgebaut und getarnt hatten. 
Dann erst würden sie sich bis auf die Posten 
hier im Bunker eng nebeneinander legen und 
vielleicht zwei Stunden schlafen können. Denn 
spätestens sechs Uhr, mit beginnender Morgen- 
dämmerung, mußte das gesamte mot. Schützen- 
bataillon in der Erde und für den Gegner, auch 
für den aus der Luft, unsichtbar sein. Seinem 
im Verlaufe des Vormittags zu erwartenden 
Angriff sollte überraschender massiver Wider- 
stand entgegengesetzt und dann aus der Ver- 
teidigung heraus zum Gegenangriff überge- 
gangen werden. Daran dachten alle, und 
mancher dachte außerdem an etwas anderes: 
an Thomas Behrend, der als Posten bei den 
Waffen geblieben war. Der sich freiwillig dazu 
gemeldet hatte, Wieder. Und wieder mit jener 
Entschiedenheit, die jeden. Widerspruch un- 
möglich machte. Das war nicht erst so seit 
Übungsbeginn. So war Thomas Behrend schon 


vorher gewesen, schon lange vorher. Wer von- 


den Soldaten erst seit Ende November zur 
Gruppe gehörte und nicht miterlebt hatte, wie 
der Gefreite Behrend vom Festival zurück- 
gekommen war, der hatte es von den anderen 
inzwischen erfahren oder die Ursachen für 
Behrends Freude und seine wochenlange an- 
steckende Ausgelassenheit auf seiner Gitarre 
lesen können, auf deren helles Holz in rot ge- 
schrieben worden war: ‚Companero Tomasio, 
ich liebe Dich, Tereza.‘ 

Dieselben Worte waren auf Behrends Festival- 
tuch zu lesen, und darunter stand Terezas 
Adresse. Und mancher hatte einen Blick auf die 
Fotos werfen können, die Behrend zur Erinne- 
rung an Berlin aufbewahrte. Tereza singt; auf 
einem niedrigen Podest aus Ziegelsteinen ste- 
hend, singt sie. Tereza in einer Menschenmenge 
auf Behrends Schultern. Tereza neben Angela 
Davis. Tereza vor Behrend, sein Gesicht in ihren 
schmalen Händen, sein blondes kurzes Haar 
wird von ihren dunklen langen Haarflechten 
überspült, wie der Strand vom Meer. Tereza 
und Behrend singend. 

Tereza Galvez, sechzehn Jahre alt, ein zierliches 
Mädchen, einen Kopf kleiner als Behrend, ein 
schmales Gesicht, in dem der Mund und die 
Augen auffallen. Ein Gesicht, das oft gelacht 
und geweint hat, Augen, die viel Schlimmes 
gesehen haben und viel Gutes erwarten. 
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An all das dachten sie wie schon oft in den 
Wochen vorher, während sie im Mannschafts- 
bunker aßen und Behrend bei den Waffen war. 
Fast ein Jahr lang war der neunzehnjährige 
E-Schweißer von der Neptunwerft einer unter 
vielen gewesen, nicht weniger ausgeglichen als 
die anderen, nicht besser und nicht schlechter 
als alle anderen um ihn, ausgenommen sein 
Mitwirken in der Singegruppe des Regiments. 
Verändert hatte ihn das Festival, vor allem die 
Begegnung mit Tereza Galvez. 

Dinge, die ihn vordem beschäftigt hatten, fand 
er nun albern. Das manchmal zeremonielle 
Tagezählen hielt er danach für blödsinnig, er 
hielt die, die es taten, nicht davon ab, aber er 
lachte sie aus, laut und fröhlich. 

Für Behrend waren andere Dinge wichtig ge- 
worden: Tereza und ihre Arbeit im chilenischen 
Jugendverband, die spanische Sprache, sein 
Plan, Tereza wiederzusehen, bei ihr zu sein, 
bei ihr zu bleiben. Er war überzeugt, daß er 
nicht allzulange nach seiner Entlassung aus 
der Armee nach Chile fahren würde, wie andere 
vor ihm nach Kuba gefahren waren und beim 
Aufbau oder bei der Ernte geholfen hatten. 
Und sollte ihm das nicht gelingen, würde er 
eines Tages als Matrose der Handelsflotte nach 
Chile fahren. Auf jeden Fall würde er Tereza 
wiedersehen. 

Freude, eine große Freude, verändert einen 
Menschen. 

Auch Leid verändert einen Menschen. 

Das erlebten die anderen Soldaten der Gruppe 
und des gesamten mot. Schützenzuges nach den 
Septemberputsch der Junta. Bis dahin hatte die 
Freude Thomas Behrend aus den anderen 
herausgehoben. Nun tat es das Leid um Tereza. 
Er wurde noch ruheloser, noch fleißiger und 
energischer, in allem was er tat. Öfter zog er 
sich von den anderen zurück, schrieb viel in 
sein Notizbuch, das er immer bei sich hatte, 
Verse schrieb er, behaupteten einige. Sie störten 
ihn nicht und drangen nicht in ihn. 

Hatte sich Thomas Behrend vorher über die 
Tagezähler lustig gemacht, so mißbilligte er 
nun ihre Haltung. 

Und ein paar Wochen nach dem Generals- 
putsch, als die Ereignisse in Chile für viele 
schon zum Alltag gehörten und mancher sich 
auch an Behrends verändertes Verhalten ge- 
wöhnt hatte, wurden die neuen Soldaten in die 
Gruppe eingegliedert. 

Schon am ersten Tage hatten die Neuen er- 
fahren sollen, woher der Wind wehte. Klaus 
Wilke, Gefreiter wie Behrend und Stuben- 
ältester, gab die Reinigungsdienste für die 
Woche bekannt. Mit wachsendem Vergnügen 
wiederholte er nach jedem Wochentag die 
Namen der drei neuen Soldaten. Die wider- 
sprachen. Da warnte Wilke sie, versprach ihnen 


eine Reihe besonderer Aufmerksamkeiten, wenn 
sie sich nicht an die Spielregeln halten sollten, 
und er berief sich auf die Einmiitigkeit aller 
anderen Stubenbewohner. 
Da erhob sich Behrend, legte Notizbuch und 
Stift in den Schrank, nahm Besen, Eimer und 
Lappen und machte sich an die Arbeit. Stumm, 
ruhig und entschieden. Doch Wilke trat ihm in 
den Weg, griffin den Besen und sagte: ,,Spinnst 
du? Du verdirbst die Sitten.“ 
Behrend löste Wilkes Hand vom Besen und 
hantierte weiter, bis Wilke erneut zugriff. Nun 
packte Behrend den Gefreiten mit einer Hand 
am Kragen der Uniform, drückte ihn gegen 
die Stirnseite eines Doppelstockbettes und sagte 
ganz leise: „Du schikanierst. Laß das, ich rate 
dir, laß das!“ 
„Aber...“ 
„Halt den Mund!“ sagte Behrend nicht lauter 
als vorher. „Halt den Mund. Noch einmal, du 
oder ein andrer macht das ... ich beherrsch’ 
mich nicht mehr, und ich zerschlage, und wenn 
ich in die Zelle ziehe, ich zerschlage den 
Besenstiel an dir!“ 
alt, Parole!“ 
0 Sie hielten jm Essen inne. Auf Behrends 
Stimme folgte leiser und undeutlich eine 
fremde. Dann waren ein paar Schritte im Sand 
zu hören, und es wurde wieder still. Wilke trank 
seinen Becher leer, packte Feldflasche und 
Schanzzeug weg, dann erhob er sich. 
„Ich löse Thomas аб." 
„Ist gut“, erwiderte Unterfeldwebel Vogt 
kauend. 
Schnell und sicher lief Wilke den schmalen 
Graben entlang, der im Hinterhang des Hügels 
endete, bog dort nach rechts ab und betrat 
nach wenigen Metern gebückt einen anderen 
Graben, der zur MG-Stellung führte. Auf der 
anderen Seite von Thomas Behrend stand ein 
Offizier. Wilke nahm es im Dunkeln nur an 
der Schirmmütze wahr. Beide starrten schwei- 
gend ins Gelände vor dem Hügel. Wilke 
meldete sich als Ablösung für Thomas. 
„Ich bleibe noch“, sagte Behrend. Wilke wider- 
sprach nicht. In den letzten Monaten, seit 
jenem Zwischenfall Ende November auf ihrem 
Zimmer, hatten alle Soldaten sich mehr und 
mehr nach Behrend gerichtet. Seine Ent- 
schiedenheit, seine Unermüdlichkeit auch bei 
alltäglichen Dienst- und Arbeitsverrichtungen, 
seine ständige Einsatzbereitschaft, das ahnten 
und wußten sie, waren hervorgerufen vom Leid 
um ‘Tereza und von der Überzeugung, ihr 
persönlich und allen anderen um so mehr 
helfen zu können, je besser, je schneller, je 
genauer er als Soldat seinen Dienst tat. Und 
allmählich hatte sich diese Haltung auf die 
anderen übertragen. 


Wilke erkannte, daß Behrend und der Offizier 
nicht ins Gelände blickten, sondern auf Beh- 
rends Tuch. Wilke wußte, daß Behrend es 
immer bei sich trug und daß im Mittelpunkt der 
Festivalblume zu lesen war: ‚Companero To- 
masio, ich liebe Dich, Tereza.‘ 
„Ich erinnere mich“, sagte der Offizier leise. 
„Es war auf der Freilichtbühne. Das Mikrofon 
klemmte...‘ 
„Genau“, sagte Behrend lebhaft, „ез ließ sich 
nicht tiefer schieben...“ | 
»»..und da brachten Sie ein paar große 
Ziegelsteine, bauten sie zusammen und hoben 
das Mädchen drauf.“ 
„Ja“, sagte Behrend. „Das war Tereza.“ 
„Wieso war?“ 
„Die sechs Ziegelsteine, wer weiß, ob sie die 
auf einmal hätte hochheben können. Aber eine 
Stimme hatte sie! Und sie wird gesungen 
haben. Tereza hat gesungen. Und solche Stim- 
men passen denen nicht. Was haben sie denn 
mit Jara gemacht!‘ 
Der Offizier schwieg. Nach einer Weile, alle 
drei blickten auf die hellen Flecken des Tuches 
vor ihnen, fragte Behrend: „Haben Sie auch 
so ein Tuch?“ 
„Ja, mit Victor Jaras Autogramm.“ 
Wieder schwiegen sie, bis der Offizier sagte: 
„Ihr Lied gefällt mir, Genosse Behrend.“ 
„Welches?“ 
„Sie haben den Kindern die Milch weg- 
genommen‘. Sie sollten es oft singen, damit es 
viele hören.“ 
Behrend nickte. Auch Wilke gefiel das Lied. 
Es hatte ihn über vieles gründlicher nachdenken 
lassen und ihn nach jenem Zwischenfall wieder 
mit Behrend zusammengeführt. 
„Bitte, schreiben Sie mir etwas auf das Tuch“, 
bat Behrend den Offizier. „In Berlin sind wir 
uns nicht mehr begegnet, danach auch nicht. 
Und am achtundzwanzigsten April werden wir 
entlassen.‘“ 
Der Offizier fingerte in seiner Jackentasche 
herum. Behrend bückte sich. Der andere legte 
das Tuch dem Gefreiten auf den Rücken und 
schrieb, mit dem Gesicht nur ein paar Zenti- 
meter über dem Tuch, einige Worte. „Danke“, 
sagte Behrend und faltete sein Tuch zusammen. 
„Ihr seid sehr weit mit eurer Stellung‘, sagte 
der Offizier, „weiter als alle anderen Gruppen 
im Bataillon. Macht auch morgen alles so 
ER 
„Ja“, sagte Behrend nur, und Wilke nickte. 
„Wir sehen uns wieder“, sagte der Offizier, 
„dann schreiben Sie mir etwas auf mein Tuch.. 
Ich danke Euch, auf Wiedersehen, Genossen.“ 
„Auf Wiedersehen, Genosse Oberst“, sagte 
Behrend. 
Der zu Wilkes Überraschung mit Oberst An- 
geredete schwang sich hoch, nach vorn aus 
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sagte dabei: „Das ist nichts andres.“ 

„Geh jetzt essen. Wir wollen gleich weiter- 
machen.“ 

„Ist gut.“ 

Behrend lief in den Verbindungsgraben hinein. 
Ein paar Schritte weit sah Wilke noch seinen 
hellen Kopf und die Schultern, dann wandte er 


sich dem Gelände vor sich zu. Kurz darauf 
kamen die anderen aus dem Bunker, griffen 
nach den Spaten und Schaufeln und gingen 
wieder an die Arbeit. 


Illustrationen: Wolfgang Würfe 
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dem Graben, wo sich plötzlich jemand erhob 
und ihm nach rechts folgte. Nach ein paar 
Schritten waren sie nicht mehr zu erkennen. 
‚Das war doch der Regimentskommandeur !* 
durchfuhr es den Gefreiten. 

„Jeu, jeu“, sagte er danach zu Behrend ge- 
wandt, „was wollte er hier?“ 


„Er will zum Kompaniechef. Hat sich vorher 
ein bißchen umgesehen und wollte wissen, 
warum wir so weit sind, und überhaupt...‘ 
„Ihr habt doch über was ganz andres gespro- 
chen.“ 

Behrend. schob das zusammengelegte Tuch in 
die Innentasche seines Kampfanzuges und 
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Meßsatellit ANS 
(Niederlande) 


Technische Daten: 


Verwendung astronomischer 
۸6 ٤ 

ا۵۲۰٥ 6ء ء۶۶‎ 130 kg 

Bahndaten: 

Bahnneigung 98,03° 

Umilaufzeit 99,13 min 

Perigäum 258 km 

Apogäum 1173 km 

Start 30. 8. 74 


blaher gestartet 1 
(Stand: Jan. 76) 


ANS let der erate niederländische 
Reumflugkörper. Er wurde in den 
USA mit einer Trigerrakete vom 
Тур Scout gestartet. Seine Aufgaben 
bestehen in aetronomischen Messun- 
gen. Die Energieveraorgung des Sa- 
telllten erfolgt über Solarzellen. ANS 
hat die Form eines Kastens mit 
einer Höhe von · 1250 mm, einer 
Braite von 1440 mm und einer Tiefe 
von 810 mm. Ursprünglich war eine 
Flugbehn zwischen 610 und 560 km 
geplant, die jedoch nicht erreicht 
wurde; die neve Bahn hat keinen 
Einfluß suf die Erfüllung der MeB- 
aufgaben. 


152-mm-Kanone 
1910/34 
(UdSSR) 


Taktisch-tschnische Daten: 


Kaliber 162,4 mm 
Länge in Kampflage 8180 mm 
Höhe 1990 mm 
Gesemtmasae 
— Marechiage, 

Protze 7820 kg 
— Kampflage 7100 ко 
Anfangs- 
geschwindigkeit 855/670 m/a 
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max. Schuß- 
antfernung 
Feuer- 
geschwindigkalt 


Marsch- 
geschwindigkeit 


Richtfeid 
Schwenkbereich 
Bedienung 


3...4 
Schuß/min 


25 km/h 
(Straße) 
+46, —4° 
58° 

1:8 Mann 


АВ 3/75 ТУРЕМ ВАТТ RAUMFLUGKORPER 
| H 





AR 3/75 TYPENBLATT ARTILLERIEWAFFEN 
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Das Geschütz wird zum Bekämpfen 
lebender Kräfte sowie Feuermittel 
inner- und außerhalb von Deckungen, 
zum Zarstören von Erdbefestigungan, 
Brücken, Häusern, zum Schießen von 
Gassen in Sperren und Minenfalder 


-sowie zum Kampf gegen Artilleria- 


waffen und gepanzerte Fahrzeuge 
alngesetzt. 
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: Mittlerer 

¦ Bomber 

| Archangelski 
¦ $8-2 (AR-2) 
(UdSSR) 








Auto- 
drehkran 
AD 160 
(CSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


`  Gesamtmasse 


24600 kg 
Linge 9860 mm 
і Breite 2600 mm 
і Höhe 3400 mm 
` Höchst- 
` geschwindigkeit N km/h 


Taktiach-technische Daten: 


Spannweite 20,33 m 
Länge 12,27 m 
Höhe 4,70 m 
Startmases 7800 kg 
Höchst- 
geschwindigkeit 480 km/h 
Gipfeihöhe 10100 m 
Reichweite 2000 km 
Triebwerk 2 Koibenmot. 
WK-106 R, 
je 1200 8 
Bewaffnung 3 MG 7,62 mm; 
800 bis 
1600 kg 
Bomben 
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Fahrgeschwindigkeit 
bei Lastbeförderung 3 km/h 





Beaatzung 3 Mann 

Der Bomber 8B-2, 1934 entwickeit, 
blidete bie zum faschistischen Über- 
fall auf die Sowjetunion den Haupt- 
anteli der Bomberverbände der Luft- 
streitkräfte der Rotan Armee. Seine 
Feuertaufe erhieit das Fiugzeug іт 
Kampf gegen die Faschisten In Зра- 
nien. Dank seiner relativ hohen Ge- 
schwindigkeit wer es für die feind- 
lichen Jäger kaum zu erreichen. In 
der ĈSR wurde der Bomber unter 
der Bezeichnung Avie B-71 bie 1938 
in Lizenz gebsut. 
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Der Autodrehkran iat geilindegingig 
und hat eine gute Wendigkeit. Der 
Hubiest bis 16 Mp Kranantrieb ist dieseihydraulisch. In 
Basisfahrzeug TATRA 148 Arbeitastellung wird das Fahrzeug 
Motor Viertekt-Diesel abgestützt. 

212 P8 
msx.Kippmoment 60,8 Мрт 
Schwenkbereich 360° 
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Verläßt der Berliner mit der Eisenbahn das Weich- ` 


_ bild ‚seiner geliebten Stadt, sind Bernau und 
Fürstenwalde für ihn j.w.d. (janz weit: draußen), 
und er schraubt seine ‘Ansprüche um einiges 
herab. Als Reisender der Transmongolischen Eisen- 
bahn korrigierte ich die mir so geprägte Vor- 
stellung von „janz.weit draußen” auf dem Wege 
von Ulan-Bator, der Hauptstadt der Mongolischen 
Volksrepublik, in die Wüste Gobi. i 

Gute 50 km trennen Fürstenwalde von Berlin, 
“"15mal größer als unsere Republik ist die MVR, 
750 km wäre also das Maß für das mongolische 
j.w.d.—und eben genau so weitentfernt von Ulan- 
Bator lag unser Reiseziel, eine Wüstengarnison 
der Mongolischen Volksarmee. _ 

Nach 16 Bahn- und zwei Autostunden langten 
wir in dem Teil der Ostgobi an, der sich durch 
eine mittlere Jahresminimumtemperatur von Minus 
33,5 Grad und mittlere Jahresmaximumtemperatur 
von Plus 37,1 Grad auszeichnet. Ich war mir nicht 
sicher, ob ich glücklich darüber sein sollte, daß 
unser Besuch in, die Zeit des Maximums fiel. 
Denn die 37,1 Grad waren “noch beträchtlich 
überboten. 
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Vor uns lagen in der prallen Mittagssonne Zelte 
und Jurten des Truppenlagers. Dahinter,“ daneben з | 
und auch davor, die endlosen Schotter- und Kies- 
felder der Gobi, die erbarmungslos die steilein- 
fallenden Sonnenstrahlen zurückwarfen. Nirgends 
fand ich. ein Thermometer, so konnte: ich nur 
schätzen, 42.Grad vielleicht. Meine mongolischen 


‚Betreuer zuckten nur die Schultern: mittags ist 


es eben so heiß in der Gobi. . : 

Wir traten іп die Jurte des Kommandeurs. Ange- 
nehme Kühle empfing uns. Halbdunkel. Nur eine 
kreisrunde Öffnung ап, der Spitze der Jurte ließ 
den Blick auf den blauen. Himmel frei. Oberst 
Daschzeren begrüßte uns und bat Platz zu nehmen, | 


Er entschuldigte sich, —.daß er eben noch Бе- ` 


schaftigt gewesen wäre. Ich erkannte іт Нитег- 
grund der Jurte einen jungen Soldaten — ein 
Arzt, wie sich später herausstellte. Der Oberst 
meinte, er werde das Gespräch mit dem Soldaten 
nach unserem Besuch fortsetzen. Ich gestehe, 
nicht nur aus Höflichkeit gebeten zu haben, er 
möge sich nicht stören lassen. Ich hoffte, so auch 
den Aufenthalt in dem kühlen Halbdunkel der 
Jurte verlängern zu können. 


Der Oberst mit seinem 
zeitweiligen Stab. Für 
die Grundausbildung 
neueinberufener Solda- 
ten stellen die Verbände 
und Truppenteile der 
Mongolischen Volks- 
armee ihre bewahrtesten 
Fachoffiziere frei. 

Nur wer oft aus der 
Wüste schreibt, be- 
kommt auch Post in der 
Wüste — wenn's auch 
oft sehr lenge dauert! 
(Fotos у. i. n.r.) 
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In der Jurte des Kom- 
mandeurs: Oberst 
Dachzerren im Ge- 
Sprëch mit dem Sol- 
daten Timurbator. 
Päckchenbeu auf 
mongolisch: Ein dün- 
ner Matratzenaufleger 
wird eingerollt, in die 
Schlafdecke geschla- 
gen und obenauf das 
Kopfkissen gegeben — 
als Zierde sozusagen. 
Unterrichtsgespräch 
über den Eid der 
Mongolischen Volks- 
armee. (Fotos м. І. п. г.) 








Der Oberst willigte ein und forderte den Soldaten 
auf, wieder Platz zu nehmen. Von meinem Be- 
treuer Hauptmann Sainscheff wußte ich, daß in 
dem Lager neueinberufene Soldaten in ihrer 
Grundausbildung standen und erst 21 Tage die 
Uniform trugen, der Oberst für sechs Wochen 
mit einem Teil der Offiziere und Unteroffiziere seine 
Artilleriebrigade verlassen hatte und nun diesen 
jungen Genossen die ersten Schritte ins Soldaten- 
leben beibrachte. 

Wie immer bemühte sich Oberleutnant Dansan, 
der Dolmetscher, mir alles zu übersetzen. Bald 
begann ich mitzuschreiben. 

Oberst: „Vorgestern abend gab es einige Unruhe 
in Ihrer Kompanie, wurde mir gemeldet!" 

Soldat: „Irgendwer hat nicht aufgepaßt, als der 
Wind aufkam, und hat die Zelte nicht herunter- 
gelassen. Als wir schlafen gingen, war das Bett- 
zeug voller Sandkörner |“ 


Oberst: „Das war nicht irgendwer, das muß der 
Diensthabende gewesen sein, ich werde es no- 
tieren |” 

Soldat: „Wenn Sie gestatten, auch das Duschen 
müßte man besser organisieren, wenn nötig uns 
auch mittags die Möglichkeit dazu geben!“ 
Oberst: „Gut, das werde ich prüfen. Genosse Ti- 
murbator, Sie sind Arzt. Was ist Ihre Meinung als 
Mediziner dazu, wie Ihre Genossen mit den Ver- 
hältnissen hier in der Wüste zurechtkommen ?" 
Soldat: „Das Klima macht ihnen zu schaffen. Viele 
kommen aus dem Gebirge, aus Höhen manchmal 
von 3000 m. Wir müssen deshalb alle sich uns 
bietenden hygienischen Möglichkeiten nutzen und 
Disziplin wahren!” 

Oberst: „Nach 21 Tagen kann man zwar in Diszi- 
plin noch nicht alles erwarten, doch Sie haben 
recht!” 

Soldat: „Die Medizin holt sich oft Hilfe bei der 
Psychologie. Kollektivbeziehungen heifen meist 
dort, wo manche Arznei versagt!” Der Soldat 
wirkte ein wenig verlegen ob dieses belehrenden 
Satzes. 

Oberst: „In Ihrer Kompanie haben Sie in den 
wenigen Tagen doch schon recht viel im Kollektiv 
erreicht!" 

Soldat: „Das muß sein. Wir haben Akademiker, 
aber auch Genossen mit Grundschulausbildung. 
Es gibt demzufolge Unterschiede beim Lernen. 
Wir helfen uns mit Patenschaften |“ 

Oberst: „Es wird sich also keiner am Tag des Eides 
bei der Parade und dem Schießen ЫатіегепіІ“ 
Soldat: (sehr zuversichtlich) „Keiner, Genosse 
Oberst І" 

Oberst: ,,Sie haben Ihre Eltern in Ulan-Bator, 
sind 26 Jahre alt und erfüllen als Arzt eine hohe 
Berufung. Sind Sie verheiratet?” 

Soldat: „Nein, Genosse Oberst!” 


, 





Oberst: „Eine Freundin doch sicher, oder hat Ihnen 
noch keine unserer Töchter das Herz höher 
schlagen lassen?” 

Soldat: (etwas verlegen) „Eine Freundin, Genosse 
061“ 

Oberst: „Was hat Sie gesagt zu Ihrer Einberufung? 
Ist sie auch Medizinerin?” 

Soldat: „Sie weiß es noch gar nicht. Sie studiert 
in Moskau. Ich weiß nicht, ob mein Brief sie 
schon erreicht hat!” 

Oberst: „Genosse Timurbator, könnten Sie sich 
vorstellen, in der Armee als Arzt zu dienen? 
Denken Sie daran, daß es auch für Jahre hier in 
der Wüste sein könnte. Ihre heutige Antwort muß 
nicht die endgültige Entscheidung darüber sein!” 
Soldat: „Genosse Oberst, wenn für mich als Arzt 
Platz in der Armee ist, so würde ich gem als Arzt 
arbeiten.“ Soldat Timurbator hält dem Blick seines 
Vorgesetzten stand. Der Oberst hatte mit der end- 
gültigen Entscheidung keine Eile. Das Gespräch 
drehte sich fortan wieder um das Lagerleben... 
Der Oberst zeigte uns anschließend das Lager. 
Wir sahen den in der Hitze Ex-Schritt übenden 
Soldaten zu, erlebten ein Unterrichtsgespräch über 
den Sinn des Soldatseins und den Eid der Mongoli- 
schen Volksarmee. Als wir das Lager verließen, 
traf Hauptmann Sainscheff, mein Betreuer und 
Journalistenkollege von „Ulaan Od“ (auf deutsch 
„Roter Stern” — sozusagen die mongolische 
»Volksarmee’’) einen jungen Leutnant. Wir kamen 
ins Gespräch. Der immer hilfsbereite Genosse 
Dansan übersetzte es mir. Beide Offiziere kannten 
sich, der Hauptmann den Leutnant durch seine 
journalistische Arbeit. „Ulaan Od“ hatte über ihn 
und seinen Zug berichtet. Dreimal wurden 1974 
die Artilleristen von Leutnant Buutsch ausge- 
zeichnet: als „Bester Zug“ der Einheit in politischer 
Arbeit, als „Ausgezeichneter Zug der Brigade”, 
und sie erwarben das Prädikat „Ausgezeichneter 
Zug der Armee” nach einer Überprüfung durch 
das Oberkommando. Nun arbeitete Leutnant 
Buutsch zeitweilig als Ausbilder bei den neuen 
Soldaten. 

Darauf der Hauptmann: „Sie wollen sich wohl 
jetzt gleich selbst die besten Soldaten für ihren 
Zug aussuchen. Diesmal gibt's viele Akademiker 
dabei, werden sie zu Artilleristen taugen?“ 
Leutnant: „Unter den zwölf Genossen meines 
jetzigen Zuges sind schon zwei Studenten, sechs 
Hochschüler und zwei Fachschüler, es sind gute 
۳ھ‎ 

Hauptmann: „Sicher ein recht unruhiges Volkchen; 
sie wollen doch alles sehr genau wissen, haben 
zu allem eine eigene Meinung!” 

Leutnant: „Das ist ihr gutes Recht. Doch ich bin 
der Fachmann, der Berufsartillerist!” 

Hauptmann: „Aber da genügt es doch nicht, daß 
man ihnen das nur immer sagt!“ 

Leutnant: „Natürlich muß man den Soldaten den 
Fachmann auch belegen können, jede Frage auf 
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diesem Gebiet beantworten, auch mal gestehen, 
das weiß ich nicht, ich gebe später Antwort!” 
Hauptmann: „Und was machen Sie dann?” 
Leutnant: „Bücher wälzen, studieren!” 
Hauptmann: „Finden Sie immer die Antworten?” 
Leutnant: „Fast immer!” 

Hauptmann: „Also hat man Sie doch schon mal 
aufs Kreuz gelegt!” 

„Na іа", antwortete der Leutnant und erzählte 
folgendes: Ein Student fragte ihn, warum man bei 
der Artillerie alles von links nach rechts tue — 
beim Einrichten der Geschütze, beim Festlegen 
der Orientierungspunkte usw. Der Leutnant hatte 
es auch so gelernt, nie darüber nachgedacht, und 
mußte erst mal die Antwort schuldig bleiben. 
Abends kramte er in seinen Büchern, Aber nichts, 
nicht der winzigste Hinweis war in der Fachliteratur 
zu finden. Also steckte er am nächsten Abend 
wieder die Nase in die Bücher — wieder nichts. 
Auch am dritten Abend fand er keine Antwort. Das 
war ihm noch nie passiert. Behutsam pirschte er 
sich dann in einem Gespräch mit einem alten 
Artillerieoffizier an das Problem heran. Doch trotz 
aller Vorsicht, er wurde ausgelacht. „Sieh mal”, 
sagte der Ältere, „der Mensch führt einfach viele 
Handlungen von links nach rechts aus. Die Uhr- 
zeiger laufen nach rechts — könnten sie es nicht 
auch anders tun? Sollen die Artilleristen eine Aus- 
nahme machen? Und so schießt es sich eben von 
links nach rechts besser, Darüber braucht man 
nicht nachdenken. Die Kanonen sind schon so 
konstruiert.” 

Hauptmann: „Hat sich der Soldat nicht darüber 
gewundert, daß Sie drei Tage für diese Antwort 
brauchten?” 

Leutnant: „Ich habe ihm alles gesagt, auch meine 
Nöte dabeil“ Nach einer Pause fügte er hinzu: 
„Der Vorgesetzte sollte auch in diesen Fragen 
immer ehrlich zu seinen Soldaten sein, ich glaube, 
das zahlt sich aus" 

Ich notierte an diesen Tagen noch vieles mehr: 
daß die Grundausbildung der mongolischen Sol- 
daten sechs Wochen dauert und ihr Grundwehr- 
dienst drei Jahre; daß sieben Stunden Ausbildung 
und zwei Stunden geplante Freizeit pro Tag im 
Garnisonsdienst sind; daß die tägliche Fleisch- 
grundnorm 500 g beträgt... Doch immer wieder 
kamen mir die beiden Gespräche in den Sinn, 
deren Zeuge ich zufällig geworden war. Beide 
zeigten die Achtung, mit denen die mongolischen 
Offiziere ihre Soldaten behandeln. Eben jenes 
Prinzip, das zum Alltag einer jeden sozialistischen 
Armee gehört. 

Und wer etwa j.w.d. von Ulan-Bator nur Nomaden 
vermutet, der irrt gründlich. Es sind hochgebildete 
Viehzüchter, Ärzte, Techniker und Ökonomen. 
Ich traf sie, als sie zeitweilig die Uniform der 
Mongolischen Volksarmee trugen. 


Oberstleutnant Ernst Gebauer 


Vielseitig und interessant - 


die Arbeit in der Handelsflotte 


Wir warten auf Ihre Mitarbeit 
BEREICH DECK 


Abschluß 8. Klasse, Facharbeiterabschiu& in einem technisch orientierten oder handwerklichem Beruf. 


BEREICH MASCHINE 


Abschluß 10, Klasse, Facharbeiterabschluß in einem maschinentechnischem Beruf. 


Heizer Voraussetzung Facharbeiterabschluß in einem der nachstehend genannten Berufe: 
Maschinist für Wärmekraftwerksanlagen, Maschinist für Warmekraftwerke, 
Hochdruckheizer 


Elektriker Facharbeiterabschluß Elektromonteur, Elektroinstallateur 


BEREICH WIRTSCHAFT 
Koch, Bäcker (Facharbeiterabschluß) 


Ihre Bewerbung mit ausführlichem Lebenslauf (doppelt) und der genauen Anschrift ihrer Arbeitsstelle/Betrieb richten Sie an die für 
Ihren Wohnort günstigste Außenstelle іп: 


1071 Berlin, Wichertstr. 47 25 Rostock 701 Leipzig, Neumarkt, Pavillon 
Telefon: 4497889 „Haus der Schiffahrt” des Seeverkehrs, Postfach 950 


8023 Dresden, Rehefeider Str, 5 Lange Straße 1 Telefon: 200502 
Telefon: 57 71 76 Postanschrift: 25 Rostock ÜSH 501 Erfurt, Kettenstr. 8 
PSF 188 PSF 345, Telefon: 29293 
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ich werfe einen Blick auf die 
Flugplantabelle im Truppenteil 
„Hermann Matern”. Noch ist 
mein Gesprächspartner irgend- 
wo über Frankfurt/Oder. In 
etwa 10 Minuten wird er lan- 
den. Es ist die zweite Flug- 
schicht und der heutige letzte 
Tagflug von Oberstleutnant 
Eberhard Wolf. Sein nächster 
Start wird bereits ein Nacht- 
flug sein. Zwischen diesen 
beiden Flügen werde ich ihn 
sprechen können. 

Mehrere MiG’s landen in zeit- 
lich kurzen Abständen. Beim 
Aufsetzen radieren die Reifen 
auf der Betonpiste und hinter- 
lassen schwarze Striche. Jetzt 
müßte seine Maschine dabei- 
sein. Ich gehe zur Vorstartlinie. 
Im Dämmerlicht der anbrechen- 
den Nacht kann ich gerade 
noch erkennen, wie die 
Mechaniker die „253° auf den 
Abstellplatz schieben. Aus der 
Kanzel leuchtet der Helm mit 
der roten Leuchtfarbe von 
Oberstleutnant Wolf. Elastisch 
steigt der 43jährige aus der 
Kabine. 

„So, jetzt können wir.” Ich 
suche in seinem Gesicht nach 
Spuren von drei kurz hinter- 
einander geflogenen Übungen. 
Er lacht, und mit diesem La- 
chen wischt er weg, was höch- 
ste Konzentration gezeichnet 
hatte. Über 1500 Flugstunden 
mit strahlgetriebenen Maschi- 
nen und 50 mit Kolbentrieb- 
werken sind in seinem Flug- 
buch eingetragen. Das ist viel. 
Wir sitzen im Klubraum der Flug- 
zeugführer. Fliegen ist für Oberst- 
leutnant Wolf keine Tätigkeit 
schlechthin, der man not- 

‚ gedrungen nachgeht. „Mit 





Leib und Seele bin ich Flug- 
zeugführer, und ich werde es 
solange sein, bis die Mediziner 
das letzte Wort sprechen... 
20 Jahre bereits fliegt Oberst- 
leutnant Wolf. Er ist einer der 
dienstältesten und erfahrensten 
Flugzeugführer der NVA. Seine 
Hände bewegten die Steuer- 
knuppel vieler Flugzeugtypen: 
Jak-18, Jak-11, MiG-15, 
MiG-17 und alle Varianten der 
MiG-21. 

Ich möchte wissen, wie er 
Flugzeugführer geworden ist. 
Mit dürren Worten erzählt 
Genosse Wolf von seinem 
Leben... 

Mit 19 ging er zur Wismut und 
arbeitete vier Jahre als Berg- 
mann unter Tage. Während 
dieser Zeit wurde Eberhard 
Wolf schon flügge. Er brachte 
es fertig, an einem Tag viele 
Meter sowohl unter als auch 
über der Erde zu sein, denn 
nach Schichtende radelte er 
zum nahegelegenen GST-Flug- 
platz, wo er mit Segelflug- 
zeugen aufstieg. Hier tauchten 
eines Tages Offiziere der 
bewaffneten Organe auf und 
fragten ihn, ob das Fliegen für 
ihn Beruf werden könnte. „Ich 
habe gleich ja gesagt.” 
Grundausbildung, Navigation, 
Motor- und Werkstoffkunde, 
Mathematik, Physik, Chemie, 
Russisch, Meteorologie — Flie- 
gen mit der Jak-18 — Platz- 
runden, Zonen, Streckenflüge, 
Kunstflug. 1957 wurde Ge- 
nosse Wolf zum Offizier er- 
nannt. „Jetzt ging das Lernen 
eigentlich erst los.” 

Ein besonderes Erlebnis war 
die Umschulung auf die MiG- 
21. Lehrer waren sowjetische 
Genossen. „Vier Monate war 
ich in ihrer Obhut. Es war nicht 
leicht. Sie forderten viel von 
uns. Zu dieser Zeit gab es noch 
keine U-Variante, das sind die 
Trainer mit zwei Kabinen je- 
weils für Lehrer und Schüler. 
Bei meiner ersten Landung mit 
der MiG-21 bekam ich feuchte 
Hände, denn der Landeanflug 





erfolgte mit viel größerer 
Geschwindigkeit als bei allen 
vorherigen Typen. Eine Er- 
fahrung habe ich immer wieder 
gemacht: unsere Flugzeug- 
technik ist zuverlässig und 
besitzt hohe Kampfeigenschaf- 
ten. Mich hat noch keine 
Maschine im Stich gelassen — 
im Gegenteil, dort, wo ich 
einmal zu versagen drohte, 
konnte ich mich auf die Tech- 
nik verlassen.” 

Ich frage den Oberstleutnant, 
was das wichtigste beim Flie- 
gen sei. Er schaut in eine Ecke 
des Raumes, als würde dort 
die Antwort stehen und sagt 
dann: „Disziplin“. Die Disziplin 
erstreckt sich auch auf den 
privaten Bereich; diszipliniert 
schlafen, diszipliniert essen, ja 
sogar Feste müssen mitunter 
verhalten und diszipliniert 
gefeiert werden. 

Gibt es Stunden der Ent- 
spannung? „Gartenarbeiter bin 
ich nicht. Aber schön ist es, 
wenn ich mit meinen Jungs, 
die sind 9, 11 und 13 Jahre alt, 
in unseren Briefmarkenalben 
blättere. Na, und dann sind da 
noch das Auto und viele 
Bucher...” 

Ich möchte gern wissen, ob er, 
vor die Wahl gestellt, noch 
einmal Offizier werden würde. 
Seine Antwort kam MiG- 
schnell: „Jal Wenn dieser 
Beruf auch sehr viel fordert, 
doch vielleicht gerade des- 
wegen.” Ich spüre, daß das 
keine vorbereiteten Worte für 
die Presse sind. Es ist die Ant- 
wort eines Genossen, der 

20 Jahre Mitglied unserer 
Partei ist, der weiß, daß sein 
fliegerisches Können keinen 
sportlichen Zwecken dient. 
„So denken, handeln und füh- 
len sehr viele in unserem 
Truppenteil. Darin ist in erster 
Linie der Grund zu suchen, 
daß wir unsere Gefechts- und 
Ausbildungsaufgaben immer 
gut erfüllten.“ 


Hauptmann Wollgang Matthées 
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AR international 
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„Mittag gibts später!” 
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